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GEMEINDESEITE. Der Bericht 
vom Konfi rmandenlager? Das 
Datum des Seniorenausfl ugs? Das 
Thema im Pfi ngstgottesdienst? 
Alles Wissenswerte aus Ihrer Ge-
meinde > AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN

Kirchen als 
Kraftwerke?
SOLARSTROM. Kirchen-
dächer sind meist nach Süden 
geneigt und für Fotovoltaik-
Anlagen gut geeignet. Die refor-
mierte Landeskirche Bern 
fördert solche Projekte, doch 
die Denkmalpfl ege rät zu 
Zurückhaltung. > SEITE 2
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Das Paradies
ist farbig
KIRCHENFENSTER. Er ist 
fasziniert von der biblischen 
Symbolik und erweckt sie 
in Licht und Farbe zum Leben: 
Der Glasmaler Martin Hal -
ter sorgt in vielen Kirchen des 
Kantons Bern für eine mys-
tische Stimmung. > SEITE 12
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PFINGSTEN

Pfi ngstkirche 
wächst weiter
BOOM. Die Pfi ngstbewegung 
pfl ügt die weltweite Kirchen-
landschaft um: In Afrika 
und Lateinamerika verzeich-
net sie fantastische Wachs-
tums zahlen und fordert damit 
die traditionellen Kirchen 
heraus. > SEITE 3

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR 
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 
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Das revidierte Asylgesetz ist seit dem 29. September 
2012 in Kraft. Am 9. Juni stimmt das Volk trotzdem 
darüber ab. Migrantenorganisationen und Gewerk-
schaften hatten das Referendum ergriffen, nachdem 
das Parlament die Revision per Dringlichkeitsbe-
schluss gutgeheissen hatte. In christlichen Kreisen 
gibt es sowohl Befürworter wie Gegner. Während 
die Evangelische Volkspartei (EVP) die Neuerungen 
befürwortet und die Schweizerische Evangelische 
Allianz (SEA) auf eine Parole verzichtet – die Mei-
nung der Mitglieder ist laut Generalsekretär Marc 
Jost «nicht einheitlich» –, lehnen der Schweize-
rische Evangelische Kirchenbund (SEK) und das 
evangelische Hilfswerk Heks das neue Gesetz ab.

BOTSCHAFTSVERFAHREN. Hauptkritikpunkt ist aus 
ihrer Sicht die Abschaffung des Botschaftsverfah-
rens: Neu haben Asylsuchende keine Möglichkeit 
mehr, auf einer schweizerischen Vertretung im Aus-
land einen Asylantrag zu stellen und – nach Prüfung 
durch die Botschaft und durch das Bundesamt für 
Migration – auf sicherem Weg in die Schweiz einzu-
reisen. Neu dürfen sie ihr Gesuch nur noch an der 
Grenze oder auf Schweizer Gebiet stellen. 

«Diese Abschaffung trifft die Schwächsten», 
sagt Simon Röthlisberger, Migrationsbeauftragter 
des Kirchenbundes. Das Botschaftsverfahren ha-
be Schutzsuchenden ermöglicht, ohne Hilfe eines 
Schleppers in die Schweiz einzureisen. Jetzt könn-
ten nur noch Flüchtlinge mit dem nötigen Geld die 
Flucht antreten. Röthlisberger erinnert daran, dass 
die EU-Aussengrenzen aufwendig gesichert seien. 
«Schon heute erreichen Tausende von Flüchtlingen 
Europa nie, weil sie etwa im Mittelmeer ertrinken. 
Wir befürchten, dass künftig noch mehr Menschen 

auf der Flucht sterben werden.» Ob sich dies schon 
bewahrheitet, lässt sich nicht belegen. Spezialisten 
der Schweizerischen Flüchtlingshilfe (SFH) sowie 
Flüchtlingsorganisationen aus der EU vermuten laut 
SFH-Sprecher Stefan Frey aber, «dass sich seit der 
Abschaffung des Botschaftsverfahrens mehr und 
mehr Menschen, besonders aus Eritrea, mit Schlep-
pern auf riskante Fluchtrouten begeben haben». 

HUMANITÄRE VISA. Weniger dramatisch schätzt die 
Schweizerische Evangelische Allianz (SEA), ein 
Netzwerk von freikirchlichen und landeskirchlichen 
Christen, die Abschaffung des Botschaftsverfahrens 
ein. Generalsekretär Marc Jost verweist darauf, dass 
der Bundesrat versprochen hat, seine Anfang der 
1990er-Jahre eingestellte Kontingentspolitik – die 
gruppenweise Aufnahme von Flüchtlingen – wieder 
aufzunehmen. Zudem könnten an Leib und Leben 
gefährdete Schutzsuchende humanitäre Visa bean-
tragen. «So kann die Schweiz gefährdete Menschen 
weiterhin unbürokratisch ins Land holen», sagt Jost. 
Allerdings sind die Hürden fürs humanitäre Visum 
höher als für einen Asylantrag. Die Flüchtlingshilfe 
befürchtet, dass das humanitäre Visum «nicht wirk-
lich hilfreich ist für schutzsuchende Menschen». 
Flüchtlinge aus Syrien etwa, wo es keine Schweizer 
Niederlassung mehr gebe, seien faktisch davon 
ausgeschlossen, sagt SFH-Sprecher Stefan Frey.

Grund für die Abschaffung des Botschaftsver-
fahrens waren die stark steigenden Gesuchszahlen 
(2010: 3909 Gesuche; 2011: 6241; 2012: 7612), die 
auch daher rühren, dass die Schweiz das Verfah-
ren als einziges Land überhaupt anbot. Dies habe 
eine zu starke Sogwirkung gehabt, sagt die Berner 
EVP-Nationalrätin Marianne Streiff. Anstatt aufs 

Botschaftsverfahren setzt sie lieber auf humanitäre 
Visa und Flüchtlingskontingente. Streiff betont, sie 
sei nicht ausländerfeindlich, sondern habe siebzehn 
Jahre lang mit ausländischen Jugendlichen gear-
beitet. Das Botschaftsverfahren sei aber «kein ziel-
führender Weg, um Schutzsuchenden zu helfen». 
Die EVP setze sich für das Gesetz ein, weil es helfe, 
in einem schnelleren und fairen Verfahren denen, 
die wirklich in Not sind, Asyl zu gewähren. Dies sei 
dringend nötig, denn: «Die Stimmung der Bevölke-
rung gegenüber Asylsuchenden ist leider schlecht.» 

WEHRDIENSTVERWEIGERUNG. Ein weiterer Streit-
punkt in der komplexen Vorlage ist neben der 
Schaffung von speziellen Zentren für «renitente» 
Asylbewerber – es drohe willkürliche Zuteilung, 
warnt der SEK; dies schütze Asylsuchende, die 
kooperieren, sagt die EVP – der Umstand, dass 
Wehrdienstverweigerung und Desertion nicht mehr 
als Asylgründe gelten sollen. Schon bisher wurde 
kein Asylsuchender nur deswegen aufgenommen; 
er musste weitere asylrelevante Verfolgungsgründe 
nachweisen. Gesetzesbefürworter argumentieren, 
an der Praxis werde sich nichts ändern: In der parla-
mentarischen Debatte hat der Bundesrat in Aussicht 
gestellt, dass Kriegsdienstverweigerer weiterhin 
Schutz erhalten. Der Artikel zielt also darauf ab, 
die Schweiz als Zielland für Deserteure unattraktiv 
zu machen. Für Röthlisberger vom SEK ist diese 
«scheinbar symbolische Änderung» ein «falsches 
Signal»: «Die Schweiz soll Verfolgte nicht abschre-
cken, sondern schützen.» SABINE SCHÜPBACH ZIEGLER

DISKUSSIONSFORUM: Wie soll sich die reformierte 
Kirche in die Asyldebatte einbringen? www.reformiert.info

Der Kirchenbund warnt 
vor mehr Bootsfl üchtlingen
MIGRATION/ Schützt das revidierte Asylgesetz Verfolgte oder baut es deren 
Rechte ab? Evangelische Kreise sind vor der Abstimmung vom 9. Juni uneins.
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In Spanien gestrandet: Der Kirchenbund fürchtet, dass nun die Fluchtrouten riskanter sind, weil das Botschaftsverfahren abgescha� t wurde

Auf der Suche nach dem spirituellen 
Wert des Brotes und der Erinnerung, 
die sich in einer Speckrösti verbirgt.

DOSSIER > SEITEN 5–8
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Auf ein WoRt,
HeRR PfARReR

zwölf fragen an 
Christoph Zeller, 57,  
Kirchgemeinde Messen

«Gerade schwierige 
Bibeltexte regen 
mich besonders an»
 1  Tragen Sie im Gottesdienst einen Talar? 

Nein, ich bin ein normaler Mensch. 
Die Reformatoren haben sich des-
wegen von den Messgewändern 
getrennt und das damalige Akade-
mikerkleid – den Talar – angezogen. 
Dieser ist heute zum reformierten 
Messgewand geworden. Ich trage, 
dem Anlass entsprechend, einen 
Anzug oder normale Kleider.

 2  Welches Buch nehmen Sie mit auf eine 
einsame Insel – ausser der Bibel?
In meiner Freizeit lese ich gern. 
Würde ich heute verreisen, wäre es 
der Roman «Wer stirbt schon gerne 
in Italien» von Michael Böckler.

 3  Schon mal eine Predigt abgekupfert?
Da vermag ich mich nicht zu erin-
nern. An meiner letzten Einzelpfarr-
stelle vor mehr als fünfzehn Jahren 
ging mir mal die Fantasie aus. Da 
holte ich mir Ideen aus einer Pre-
digtzeitschrift. Doch die Auseinan-
dersetzung mit mehreren Predigten, 
das Abwägen, diesen oder jenen 
Gedanken aufzunehmen, kostete 
mehr Zeit, als eigene Gedanken zu 
formulieren. 

 4  Wen hätten Sie schon lange mal  
be-predigen wollen?
Johann Sebastian Bach. Er schrieb 
so himmlische Musik und verwende-
te stellenweise so gesetzliche Texte. 
Das finde ich schade.

 5  Wann ist letztmals jemand aus Ihrem 
Gottesdienst davongelaufen?
Das ist Jahre her. Es gab später mit 
dem Mann ein gutes Gespräch. Et- 
was, das mir selber ein zentrales 
Anliegen ist, wurde ihm zu viel. 
Manchmal frage ich mich, ob ich zu 
wenig profiliert predige. Jedenfalls 
freuen mich die glänzenden Augen, 
wenn Menschen mir am Ausgang 
für die Botschaft danken.

 6   Wie stellen Sie sich Gott vor?
Siehe nächste Antwort.

 7   Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Johannes 3, 16: Denn so hat Gott die 
Welt geliebt, dass er den einzigen 
Sohn gab, damit jeder, der an ihn 
glaubt, nicht verloren gehe, sondern 
ewiges Leben habe.

 8   Welche Texte möchten Sie gerne aus 
der Bibel streichen? 
Es hat noch niemandem ein Bibeltext 
geschadet. Gerade die schwierigen 
Texte regen mich an, mit Menschen 
zu diskutieren.

 9   Wie spricht Sie a) der Sigrist, b) die 
Konfirmandin, c) die Frau im Laden an? 
a: du; b und c: je nach Beziehung.

 10   Was wären Sie geworden, wenn nicht 
Pfarrer?
Musiker, Jurist, Chemiker; bin aber 
froh, dass ich Pfarrer bin.

 11   Haben Sie – an einer Party, in den  
Ferien – Ihren Beruf auch schon ver-
leugnet?
Ich war immer ich selber, freue mich 
ab und zu, wenn ich Menschen mit 
meinem Beruf erstaunen kann.

 12   Welches Symbol wählen Sie, um einem 
Buddhisten Pfingsten zu erklären?
Da müsste ich zuerst mit diesem Men-
schen in Kontakt kommen. Daraus 
ergäbe sich sicher eine Möglichkeit.
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Die Kirchen machens 
wie die Seeräuber
Bea. Flaschenpost ist eigent-
lich etwas für Piraten auf 
einsamen Inseln. An der BEA, 
die in Bern vom 3. bis 12. Mai 
stattfindet, werden sich  
aber auch die Kirchen dieses 
romantischen Kommuni-
kationsmittels bedienen: Am 
gemeinsamen Stand der  
Reformierten, Katholiken und 
Christkatholiken wird ein 
Wasserlauf im Zentrum ste-
hen, auf dem sich mittels 
Flaschenpost Botschaften ver- 
senden lassen. Anwesend 
sein werden zudem Personen 
von Kirchgemeinden, Pfarre-
ien und Radiostationen. pD/heB

Der Ombudsmann 
kritisiert Sendung
fernSehen. Die Schweize-
rische Evangelische  
Al lianz (SEA) hat sich an den  
Ombudsmann gewandt –  
mit Erfolg. Die SEA kritisier-
te eine «Rundschau»- 
Sendung unter dem Titel  
«Pflegekinder bei Strenggläu-
bigen». Der Beitrag sei  
gegenüber der Freikirche 
der Mennoniten «diskri-
minierend» und greife in der 
Frage von Pflegekinder- 
Platzierungen «unfair und 
un differenziert» christli- 
che Institutionen an. Diese 
Kritik wird von Achille  
Casanova, dem Ombuds-
mann von Radio und Fernse-
hen, gestützt: Der Beitrag  
sei «ungenügend und irre-
führend», schreibt er in seiner 
Stellungnahme. Die «Rund-
schau» habe die journa-
listischen Sorgfaltspflichten 
nicht eingehalten. pD/heB

gesucht: Mehr 
pfarrernachwuchs
StuDiuM. Den theologischen 
Fakultäten Bern, Basel und 
Zürich mangelt es an Studie-
renden, und entsprechend 
fehlt den reformierten Kirchen 
der Nachwuchs an Pfarr-
personen. Diesen Trend wol-
len die Deutschschweizer  
Fakultäten und Kirchen stop-
pen. Sie haben eine Mar-
ketingstelle eingerichtet und 
die Nachwuchsarbeit ver-
stärkt. Eine Schlüsselrolle 
nehmen kirchliche Personen 
vor Ort ein, etwa die Kon-
firmationspfarrerin oder der 
Religionslehrer am Gymer. 
Sie sind es oft, die etwa 
durch ihre spezielle Biogra-
fie oder ihr Engagement  
Wesentliches zur Studien-
wahl beitragen. Die Mar-
ketingstelle unterstützt sie 
dabei. Gefördert werden  
soll auch das Theologiestu-
dium auf dem zweiten  
Bildungsweg. pD/heB
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Theologie soll attraktiver werden

Hoffen auf 
sonnige Zeiten
eneRgie/ Solaranlagen auf Kirchen wären ein starkes 
Zeichen für die Energiewende. Wären. Denn in bernischen 
Landen lassen die grossen Würfe noch auf sich warten.

Solarpanels auf Einfamilienhäusern? 
Kein Problem. Auf Fabrikgebäuden? 
Sollte Pflicht sein. Auf den Dächern von 
Bauernhäusern? Ist ein immer häufige-
rer Anblick. Und auf Kirchen? Geht das 
überhaupt? Bei vielen Gotteshäusern 
handelt es sich doch um altehrwürdige 
Baudenkmäler, die man nicht einfach so 
mit einer weithin sichtbaren Solaranlage 
bestücken kann.

Mit dieser Frage werden sich Ar-
chitekten, Kirchgemeinderäte und die 
Denkmalpflege künftig vermehrt aus-
einandersetzen müssen, denn die re-
formierten Kirchen Bern-Jura-Solothurn 
befürworten die Installation von Solaran-
lagen auf kirchlichen Gebäuden – dazu 
gehören auch Pfarr- und Kirchgemein-
dehäuser – ausdrücklich. Zu diesem 
Zweck hat die Synode unlängst einen 
Fonds geschaffen, in den ab heuer jähr-
lich 100 000 Franken einbezahlt werden. 
Kirchgemeinden, die eine Solaranlage 
erstellen lassen, können aus diesem Topf 
mit einer Unterstützung von bis zu 
25 Prozent rechnen. Die Kosten variieren 
je nach Projekt stark; die Kirchgemeinde 
Trüllikon-Truttikon im Zürcher Weinland 
zum Beispiel hat für 180 000 Franken auf 
ihrem Kirchendach eine Fotovoltaikanla-
ge installiert, mit der sich der Strombe-
darf von immerhin zwölf Haushaltungen 
decken lässt. Mit Erträgen von ungefähr 
20 000 Franken wird die Anlage in zehn 
Jahren amortisiert sein.

fOrDern. Schweizweit gibt es erst rund 
zwanzig Kirchen mit einer Solaranlage. 
Im Kanton Bern wird die Beheizung 
der Pfarrhäuser Münchenbuchsee und 
Trubschachen solar unterstützt, und in 
Koppigen haben vier Konfirmandinnen 
ein Projekt für die Installation eines Fo-
tovoltaik-Solarmoduls auf dem Kirchge-
meindehaus lanciert. Noch aber fehlen 
in bernischen Landen die grossen Würfe. 
Und dabei würden sich Kirchendächer 
zur Erzeugung von Solarstrom bestens 
eignen. Kirchen sind in ihrer Längsach-

se meist nach Osten ausgerichtet, ihre 
Dächer haben also je eine grossflächige, 
gut besonnte Südseite.

Fast noch stärker als den Energiege-
winn gewichtet Kurt Aufdereggen vom 
Verein «oeku» (Kirche und Umwelt) je-
doch den Symbolgehalt von Solaranlagen 
auf Kirchendächern. «Es ist ein starkes 
Zeichen gegen aussen und macht sicht-
bar, dass die Kirchen nicht nur politische 
Forderungen zur Energiewende und da-
mit zur Bewahrung der Schöpfung stel-
len, sondern selber auch handeln», sagt 
er. Auf der anderen Seite stünden solche 
Projekte in einem starken Spannungsfeld 
zum denkmalpflegerischen Aspekt. Wo-
bei: Es gebe Beispiele, wo sogar auf alten 
Kirchen Solarpanels ästhetisch anspre-
chend angebracht worden seien, etwa 
auf dem Dach der Kirche von Laufen (vgl. 
Bild). Und überhaupt: «Der Wechsel von 
der ursprünglichen Schindelbedeckung 
zum Tonziegel war seinerzeit ja auch 
eine Modernisierung, an der sich heute 
niemand mehr stört; Altes durch Neues 

zu ersetzen, hat auch bei den Kirchen 
Tradition.»

Allein im Kanton Bern sind insgesamt 
über fünfzig reformierte und katholi-
sche Kirchen, Kapellen, Pfarrhäuser und 
ehemalige Klosteranlagen national ge-
schützt; hinzu kommt eine grosse Anzahl 
kantonal geschützter Kirchenbauten. Im 
Grundsatz gilt: Was unter Bundesschutz 
steht, darf solartechnisch nicht auf-
gerüstet werden. Bei schützens- oder 
erhaltenswerten Kirchen, die «nur» im 

kantonalen Inventar rangieren, 
sind Anlagen zur Gewinnung er-
neuerbarer Energie grundsätz-
lich bewilligungspflichtig. Mi-
chael Gerber, Denkmalpfleger 
des Kantons Bern, sieht in erster 
Linie bei modernen Kirchenbau-
ten einen gewissen Spielraum, 
die spätgotischen Landkirchen 
etwa oder die Saalkirchen aus 
dem 18. Jahrhundert sind hinge-
gen tabu. «Alte Kirchenbauten, 

die mehrere Jahrhunderte unverändert 
überdauert haben, sind Schöpfungen 
von Menschenhand, die als Kulturgut 
erhalten bleiben sollen», findet Gerber. 
Im Übrigen gibt er solartechnisch inter-
essierten Kirchgemeinden den Rat, den 
Blick zuerst auf die oft modernen Pfarr- 
und Kirchgemeindehäuser zu richten. 
Hier seien die Chancen grösser, ein 
Projekt verwirklichen zu können.

hanDeln. Allein mit dem Einbau von 
Solaranlagen lassen sich Kirchen und 
Kirchgemeindehäuser energetisch je-
doch nicht auf Vordermann bringen. 
Einfache Massnahmen wie ein redu-
ziertes Heizniveau und eine Absenkung 
der Temperaturen ausserhalb der Nut-
zungszeiten brächten bereits sehr viel, 
sagt der «oeku»-Umweltbeauftragte Kurt 
Aufdereggen. Eine – meist aufwendige –  
Sanierung der Gebäudehülle oder gar 
die Umrüstung auf einen alternativen 
Energieträger empfehle sich erst an 
zweiter Stelle. hanS herrMann
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Solarpanels lassen sich diskret integrieren wie bei der Kirche in Laufen

ZAHleN uNd FAkteN

Kirchliche gebäude 
weisen «enormes»
Sparpotenzial auf
in der Schweiz gibt es 6500 kir-
chengebäude. der Verein «oeku» 
schreibt in einem Papier von  
einem «enormen» energiespar- 
potenzial. Möglich seien jähr- 
liche einsparungen von 100 000 
Megawattstunden, was einem  
Betrag von 15 Millionen Franken 
und dem Strombedarf von 20 000 
Haus haltungen entspreche.
die kirchen haben den Hand-
lungsbedarf erkannt. der Synodal-
rat der reformierten kirchen  
Bern-Jura-Solothurn etwa forderte  
in seiner Globalisierungspolicy  
bereits vor zehn Jahren eine welt-
weite Senkung der cO2-emissio-
nen bis 2020 um 40 Prozent, und 
vor vier Jahren fand in Spiez zum 
selben thema eine kirchli che Bau-
fachtagung statt.
die kirchen lassen den Worten vie-
lerorts auch taten folgen. Auf  
eine kreative und einfache lösung 
ist zum Beispiel die christkatho-
lische kirchgemeinde Bern verfal-
len. Sie benützt in der kirche 
St. Peter und Paul gewissermas-
sen eine «Winterkirche»: die  
kleinere krypta unter der kirche 
ist einfacher und energiesparen-
der zu beheizen, der grosse  
kirchenraum bleibt im Winter un-
beheizt.

www-oeku.ch

«Solaranlagen auf Kirchendächern 
zeigen, dass die Kirchen nicht  
nur politische forderungen stellen, 
sondern selber auch handeln.»

Kurt aufDereggen
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Der Pastor der Pfingstkirche «Assam-
bleia de Deus» im brasilianischen São 
Paulo spricht in Zungenrede, in unver-
ständlichen Worten, rasend schnell. Die 
Gemeinde im schmucklosen Saal erhebt 
sich, singt und klatscht. Eine Band mit 
Schlagzeug, Keyboard und Gitarre heizt 
tüchtig ein. «Wir müssen den Satan aus 
unserem Leib vertreiben – auch aus un-
serem Land», schreit jetzt der Prediger 
ins Mikrofon. Einige weinen, andere 
lobpreisen Gott, viele wiegen sich mit 
erhobenen Händen in Trance.

So oder ähnlich wie hier in Brasilien 
feiern Pfingstkirchen auch in Guatemala 
oder Nigeria, in China oder der Ukraine. 
In Slumhütten, Fussballstadien oder in 
Megakirchen und Glas-Beton-Palästen, 
in die die aufstrebende Mittelschicht 
Lateinamerikas strömt.

UrchristentUm. Emotional gelebte 
Fröm migkeit: Sie ist das Markenzeichen 
der transnationalen Pfingstbewegung. 
Westeuropäische Christen und Christin-
nen mutet sie oft fremd an. Doch das 
Zungenreden in unverständlichen Spra-
chen (etwa ein Drittel der Pfingstler 
weltweit praktiziert es) ist im Verständnis 
der Pfingstler urchristlich. Genauso wie 
das Segnen, Handauflegen und Heilen 
(oder versuchte Heilen) seelischer oder 
körperlicher Leiden während des Gottes-
dienstes. Die Pfingstler orientieren sich 
dabei an den neutestamentlichen Be-
richten: Dort gelten solche «Gnadenga-
ben», Charismen (Charisma gr.: Gnade), 
als Geschenke Gottes, vermittelt durch 
den Heiligen Geist, der an Pfingsten über 
die urchristliche Gemeinde kam.

ArmUt. In der Schweiz ist die Pfingstbe-
wegung im Vergleich zu Lateinamerika 
weniger präsent: Geschätzte 40 000 Mit-
glieder haben die pfingstlerischen Frei-
kirchen. Die Bewegung gedeihe als «Ar-
mutsreligion» eben vor allem dort, «wo 
Menschen ohne soziale Netze mit der 
eigenen Ohnmacht konfrontiert sind», 
sagt Matthias Wenk aus Hindelbank, 

Die Pfingstler: 
Boom-Fraktion  
der Christen
Christentum/ Auf Pfingsten, die heuer 
am 19. Mai gefeiert werden, beruft sich 
eine explosiv wachsende Bewegung: die 
Pfingstler. Doch wer sind sie? Schwärmer 
oder Vorboten einer neuen Reformation?

Christentum verlagert sich in den Süden – 
demografisch und auch theologisch», sagt 
Andreas Heuser. Unterdessen missionie-
ren afrikanische, brasilianische und ko-
reanische Pfingstkirchen im globalen Stil. 
So hat etwa ein nigerianischer Prediger 
die grösste Einzelkirche Europas gegrün-
det: eine Pfingstkirche mit über 35 000 
Mitgliedern in Kiew.

erweckUng. Alles begann 1906 mit dem 
Azusa Street Revival in Los Angeles um 
den schwarzen Prediger William J. Sey-
mour – auch wenn die Bewegung Vorläu-
fer im Täufertum, Pietismus oder Metho-
dismus hat. Seymours Erweckungsgot-
tesdienste lösten eine erste pfingstliche 
Welle aus, mit Ausläufern bis Norwegen 
und Deutschland. In den 1960er-Jahren 
dann erfasste eine charismatische Bewe-
gung traditionelle Kirchen im Westen. 
Doch erst die dritte Welle in den 1970er-
Jahren brachte das explosive Wachstum, 
das heute noch andauert.

wohlstAnd. Was eint diese heterogene 
Bewegung – was macht sie so erfolg-
reich? «Ein Glaube, der nicht 
ein Wortbekenntnis ist, sondern 
eine weltbezogene, auch körper-
liche Erfahrung», sagt Profes-
sor Andreas Heuser. Und Pastor 
Matthias Wenk unterstreicht: 
«Anders als viele Evangelikale 
oder auch Reformierte suchen 
die Pfingstler das Heil nicht ein-
fach im Jenseits, sondern auch 
schon im Diesseits – dies kommt 
bei Armen gut an.» Das pfingst-
lerische Wohlstandsevangelium (engl.: 
Prosperity Gospel) betone, «dass Gott 
nicht arme Menschen wünscht, sondern 
solche, denen es gut geht». Dieses könne 
Frauen und Männer bestärken, ihr Le-
ben selbst in die Hand zu nehmen, sagt 
auch Andreas Heuser: «Frauen finden in 
Pfingstkirchen Unterstützung gegen ihre 
Männer, die nicht arbeiten wollen und 
dem Alkohol nachhängen. Und junge, 
aufstiegsorientierte Leute tanken hier 

Kraft, um sich aus patriarchalen Familien-
strukturen zu lösen.»

Aber das Wohlstandsevangelium zei-
tigt auch negative Auswüchse: die «Jet-
Set-Charismatic-Heroes», die korrupten 
Prediger von Mega-Churches, die sich 
im Privatjet zu ihren Anhängern fliegen 
lassen. Doch diese desavouierten nicht 
die ganze Bewegung, betont Andreas 
Heuser, «wie der sexuelle Missbrauch 
durch Priester ja auch nicht die gesamte 
katholische Kirche blossstellt».

diAlog. Was sollen die traditionellen Kir-
chen tun angesichts des unaufhaltsamen 
Aufstiegs der Pfingstler? «Endgültig Ab-
schied nehmen von der Ausgrenzung», 
rät Andreas Heuser. Noch immer wirke 
die evangelische «Berliner Erklärung» 
von 1909 nach, die die damals noch jun-
ge Pfingstbewegung als «vom Satan mit 
List geleitet» in Bausch und Bogen als 
Sektierer verdammte. «Die historischen 
Kirchen kommen nicht darum herum, 
sich auch theologisch zu fragen, warum 
sie schrumpfen und die Pfingstler – welt-
weit gesehen – wachsen», sagt er. 

Diesen Sommer startet ein erster 
Weiterbildungskurs für Prediger aus Mi-
grationskirchen in der Schweiz, organi-
siert von reformierten Kantonalkirchen 
und der Theologischen Fakultät der 
Universität Basel. Andreas Heuser freut 
sich: «Erstmals werden da reformierte 
Theologen mit mehrheitlich Vertretern 
aus Pfingstkirchen im selben Raum sit-
zen und unterschiedliche Theologien 
verhandeln.» sAmUel geiser
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Emotionale Frömmigkeit: Die Pfingstbewegung zieht Arme und Aufstiegswillige an – Frauen vor allem

Pastor der pfingstlichen «Bewegung-
Plus». Weltweit ist die Pfingstbewegung 
die am schnellsten wachsende religiöse 
Kraft. Andreas Heuser, Professor für 
aussereuropäisches Christentum an der 
Universität Basel, spricht gar von einer 
«Verpfingstlichung» der traditionellen 
Kirchen: «Sitzt man in Ghana in einem 
presbyterianischen oder anglikanischen 
Gottesdienst, ist dieser oft ebenso cha-
rismatisch wie ein rein pfingstlerischer.»
 
konkUrrenz. Im Jahr 2000, so die Schät-
zung, gehörten 470 Millionen Christinnen 
und Christen einer Pfingstkirche an – 
oder einer charismatischen Bewegung, 
die sich innerhalb einer evangelischen 
oder der katholischen Kirche formiert 
hatte (vgl. Grafik). Verschiedene Religi-
onssoziologen sprechen von einer zwei-
ten Reformation, weil die katholische 
Kirche vor allem in Lateinamerika massiv 
Mitglieder an die Pfingstler verliert. «Das 

wie die 
Pfingstler 
wachsen
Pfingsten. Christin nen 
und Christen  feiern 
Pfingsten (von griech. 
pentekoste: fünfzigster 
Tag) 49 Tage nach  
dem Ostersonntag. Ge­
feiert wird die ent­
sendung des Heiligen  
Geistes, der auf die  
Jünger herabkam, als 
sie zum jüdischen  
Fest Schawuot (hebr.: 
zum 50. Tag) versam­
melt waren. Als Pfingst­
wunder wird die  
wunderbare Fähigkeit 
der Jünger bezeichnet, 
in allen Sprachen zu 
sprechen und ande­ 
re Sprachen zu verstehen 
(Apostelgeschichte  
2, 1–13).
Auf das ereignis beruft 
sich die Pfingstbewe­

AfrikA
Asien
lAteinAmerikA
nordAmerikA
eUroPA

AnzAhl  
in mio.

202

gung als weltweite 
Strömung. Als charis­
matische Bewegung 
fasste sie auch Fuss in  
traditionellen Kirchen. 

Pfingstler. Vor allem 
seit den 1970er­Jah­ 
ren wächst die Pfingst­
bewegung explosiv.  
Auf den Philippinen ge­
hören ihr 5, in Brasilien 
15, in Kenia 33 Prozent 
der Bevölkerung an.  
die Zahlen der Statistik 
(links) sind Schätzun­
gen. Sie beziehen sich 
sowohl auf die Mitglied­
schaft der Pfingstkir­
chen – als auch auf die 
Anhängerschaft cha­
rismatischer Bewegun­
gen innerhalb der  
traditionellen Kirchen.
 
QUelle infogrAfik: 
International Dictionary  
of pentecostal and 
charismatic movements, 
Grand Rapids/USA, 2002 
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«Pfingstler suchen das  
heil nicht einfach im Jenseits,  
sondern schon im diesseits,  
anders als viele evangelikale.»

mAtthiAs wenk
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«Ein Kopftuch bei der Arbeit an der Kas-
se? Sie müssen verstehen, dass dies nicht 
bei allen Kundinnen und Kunden gut 
ankommt», erklärt die Leiterin der Super-
marktfiliale der Kassiererin. «Können Sie 
mir das Kopftuch wirklich verbieten? Die 
Bundesverfassung garantiert doch die 
Religionsfreiheit», entgegnet die junge 
Muslimin. 

SPIELEn. Was hier abgeht, ist «bloss» ein 
Rollenspiel. Doch die junge Frau, die die 
Kassiererin spielt, trägt auch im wirk-
lichen Leben ein Kopftuch. Zusammen 
mit fünfzehn andern Frauen und Män-
nern absolviert sie den Kurs «Mediation 
und Kommunikation im interkulturellen 
und interreligiösen Kontext», organi-
siert vom Haus der Religionen und der 
Berner Fachhochschule, geleitet von 
Mediationsdozentinnen, Fachpersonen 
und Religionsvertretern. In 25 Studien-
tagen wird gelernt und geübt, «wie zwi-
schen Gruppen und Einzelpersonen aus 
verschiedenen Religionen und Kulturen 
vermittelt werden kann» – an Spitälern, 
Schulen oder im Sozialwesen. 

Im Rollenspiel um das Kopftuch an der 
Supermarktkasse bringt sich jetzt eine 

Kursteilnehmerin als Mediatorin ein – 
etwas unsicher noch: «Ich möchte beide 
Standpunkte besser kennenlernen. Ich 
bin nicht Partei. Vielleicht finden wir 
zusammen einen Kompromiss.» Kurs-
dozentin Consolata Peyron interveniert – 
korrigierend und motivierend richtet sie 
sich an die Mediatorin in Ausbildung: 
«Stopp. Man muss stärker spüren, dass 
du Verantwortung übernehmen 
willst. Du darfst bestimmter auf-
treten, auch in der Körperhaltung.»

ERKEnnEn. «In diesem Kurs kom-
men echte Konflikte zur Sprache, 
die zum multikulturellen Alltag ge-
hören», sagt David Leutwyler, Bil-
dungsverantwortlicher beim Haus 
der Religionen – Dialog der Kul-
turen: «Das geht von Spannungen 
rund um die Ordnung in der Wasch-
küche oder die Nachtruhe im Mehrfami-
lienhaus – bis zur Auseinandersetzung 
über die Frage: ‹Haben wir alle denselben 
Gott?›.» Eine Stärke dieses Kurses sei es 
gerade, dass der religiöse Hintergrund 
bei Konflikten nicht ausgeblendet, aber 
auch nicht überbewertet werde, betont 
Leutwyler.

Vom Vermitteln im 
Waschküchenkonflikt
Mediation/ Es menschelt, wo Menschen aus diversen Kulturen 
zusammenleben. Jetzt werden Vermittler geschult.

SoRtIEREn. Bereits zum dritten Mal fin-
det der Kurs statt, und ein nächster ist 
geplant. Durchgeführt wird er jedoch nur, 
«wenn eine interkulturell zusammenge-
setzte Kursgruppe zustande kommt», 
so Leutwyler. Unter den sechzehn Teil-
nehmenden dieses Jahr sind denn auch 
solche mit buddhistischem, christlichem, 
hinduistischem und islamischem Hinter-
grund – und auch Agnostiker.

Mirvete Vllasi stammt aus Serbien, 
ist Muslimin, «aufgewachsen in einer 
offenen christlich-muslimischen Umge-
bung», und arbeitet jetzt in der Schweiz 
als Übersetzerin an Jugendgerichten. 
«Die Mediationsmethode wird mir hel-
fen, in Konflikten die Sach-, Beziehungs- 
und Gefühlsebene auseinanderzuhal-
ten», sagt sie. Nika Spalinger, «konfes-
sionslos und multi-religiös interessiert», 
ist Dozentin an der Hochschule der 
Künste in Luzern. Sie hat im Kurs ge-
lernt, «als Mediatorin auf die Gefühle, die 
Verletzungen der Kontrahenten hinter 
den lautstarken Worten zu achten – und 
diese bewusstzumachen».

URtEILEn. «Mediation ist nicht einfach 
ein Tool, sondern eine Haltung, die 
mit der Selbstreflexion beginnt», sagt 
Kursdozentin Karma Lobsang. Gerade 
Migranten der zweiten und dritten Ge-
neration, an die sich der Kurs besonders 

richte, seien darin geübt: «Sie müssen 
die Wertkonflikte zwischen ihrer und 
der Elterngeneration aushalten.» Darum 
sage sie jeweils: «Wenn ihr die Wider-
sprüche erkennt, in denen ihr selber 
steckt, habt ihr das Zeug dazu, gute 
Mediatorinnen zu werden – und daraus 
gar einen Job zu machen.» SAMUEL GEISER

nachRichten 

optimismus  
bei Hans Küng
ÖKUMEnE 1. Der Schweizer 
Theologe Hans Küng  
sieht nach der Wahl von Papst 
Franziskus Anzeichen für  
einen ökumenischen Frühling. 
Der neue Papst strebe  
eine Kirche in «versöhnter 
Verschiedenheit» an. Das  
sei – so Küng in einem Inter-
view mit der Zeitschrift  
«Aufbruch» – eine wichtige 
Voraussetzung für ein Ge-
lingen der Ökumene: «Es ist 
nicht nötig, dass sich auf  
allen Stufen alle umarmen, 
aber auf Ortsebene muss  
es möglich sein, dass sich die 
Menschen (verschiedener 
Konfessionen, Anm. der 
Redak tion) umarmen können.» 
 KIPA/Rj

Pessimismus  
an der Basis
ÖKUMEnE 2. In Hergiswil  
NW ist zwischen Reformier-
ten und Katholiken ein  
Graben aufgebrochen. Ursa-
che ist die Haltung eines 
ukrai nischen Priesters, der 
die Pfarrei seit einem halben 
Jahr leitet. Dieser lehnt die 
bisher praktizierte Form der 
ökumenischen Gottesdienste 
ab. Im Dezember habe er 
seinem reformierten Kollegen 
verboten, das Abendmahl  
im Weihnachtsgottesdienst 
mit auszuteilen. Dies, obwohl 
der Gottesdienst als öku-
menisch angekündigt worden 
war. Am Abend habe sich 
dann herausgestellt, dass eine 
katholische Mitternachts-
messe gefeiert werden sollte. 
Seither fühlen sich die Refor-
mierten bei den Katholiken 
nicht mehr willkommen.  
KIPA/Rj
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Interreligiöse Konflikte im Rollenspiel: Mediation will geübt sein

«Wer die Widersprüche erkennt, 
in denen er selber steckt,  
hat das Zeug dazu, eine gute 
Mediatorin zu werden.»

KARMA LoBSAnG

B
IL

D
: Z

V
G

Alkoholismus: Kein 
jugendphänomen
SUcHtStUDIE. 27 000 Men-
schen wurden 2010 im Spital 
wegen Alkoholabhängig- 
keit oder -vergiftung behan-
delt. Das zeigt eine Studie 
des Bundesamtes für Ge-
sundheit. Die gleiche Studie 
zeigt auch, dass Alkoholis-
mus kein Jugendphänomen 
ist. Neunzig Prozent der 
Hospitalisierten waren älter 
als 23 Jahre. Erschreckend 
hoch – und zunehmend –  
ist jedoch die Zahl der Alko-
holvergiftungen bei den 
Vierzehn- bis Fünfzehnjähri-
gen. Eine Alkoholvergif- 
tung könne im schlimmsten  
Fall tödlich sein, schreiben 
die Studienverantwortlichen. 
Grund für übermässigen  
Alkoholkonsum seien sehr oft 
psychische Probleme. PD/Rj

Zur Lage der  
christen in Irak
VoRtRAG. Das katholische 
Hilfswerk «Kirche in Not» 
hat den Patriarchen von Ba-
bylon und den Chaldäern  
für eine Vortragsreihe in die 
Schweiz eingeladen. Der 
Geistliche spricht in ver-
schiedenen Vorträgen über 
die Situation der Christen  
in Irak, unter anderem am 
12. Mai in der Klosterkirche 
Einsiedeln. Im Irak leben 
heute noch rund 250 000 
Chri s ten. Seit 2003 haben 
über eine Million Christen 
das Land verlassen, vorwie-
gend aus Angst vor Gewalt 
und Terror. PD/Rj

«Erklärung von Bern» 
kritisiert H & M

ARBEItSREcHt. «Wie bewusst 
kann eine neue Modelinie 
sein, deren Herstellerfirma 
sich weigert, ihren Arbeite-
rinnen existenz sichernde 
Löhne zu be zahlen?», fragt 
die Erklärung von Bern (EvB) 
und kritisiert eine Werbe-
kampagne von H & M. Die 
Modekette hat unter dem 
Namen «Concious Collection» 
eine neue Linie lanciert  
und ver sichert, dass Kon su-
men tinnen darauf vertrauen 
könnten, «dass alles, was  
sie von uns kaufen, mit Rück- 
sicht auf Mensch und Um-
welt hergestellt wird». Die EvB 
bezweifelt dies. Sie er innert 
in einer Mitteilung an meh-
rere Hundert Näherinnen, 
die seit 2010 in kambodscha-
nischen Firmen wegen  
Mangelernährung kollabier-
ten. Die EvB, die sich für  
eine gerechte Globali sierung  
einsetzt, ruft Konsumentin-
nen auf, mit ihrer Unterschrift 
Druck zu machen, damit  
Modefirmen ihre Näherinnen 
gerecht entlöhnen. PD/Rj

nachRichten 

Schuften für billige Mode: Näherin

Wer glaubt denn heute noch? Wer glaubt 
was? Und kennt die Kirche ihre «Kund-
schaft» überhaupt? Zu diesem Themen-
kreis veranstaltete die reformierte Kirch-
gemeinde Langenthal einen Anlass, an 
welchem der katholische Theologe und 
Soziologe Thomas Engelberger mit sei-
ner Hörerschaft den verschiedenen Glau-
bensmilieus in den Schweizer Volkskir-
chen nachspürte. Zunächst: Dass die 
Gottesdienstbesuche sowohl bei den 
Katholiken wie bei den Reformierten seit 
dem Zweiten Weltkrieg deutlich abge-
nommen hätten, sei kein Zeichen dafür, 
dass gleichzeitig auch das Bedürfnis 
nach Spiritualität schwinde, führte der 
Referent aus. Denn: Untersuchungen 
zeigten, dass auch heute noch rund ein 
Drittel aller Kirchenmitglieder im Durch-
schnitt einmal täglich bete, während ein 

weiterer Drittel immerhin sporadisch 
Trost und Halt im Gebet suche. Neu 
seien jedoch die unterschiedlichen Be-
dürfnisse, die sich in den verschiedenen 
sozialen Sphären entwickelt hätten.

ERKEnntnIS. «Die Volkskirchen funkti-
onieren territorial, pflegen also ganze 
Regionen abzudecken; sie haben im Lauf 
der Jahrhunderte eine Verbreitungsdich-
te erreicht, die nicht einmal die Post 
hinkriegt», sagte Engelberger. Somit 
stehe auch die Erwartung im Raum, 
dass die Kirche mit ihrem Angebot mög-
lichst breite Kreise zu erreichen habe. 
In der Regel sei es aber so, dass ihre 
herkömmlichen Anlässe heutzutage nur 
noch bestimmte Bevölkerungsgruppen 
ansprächen, etwa die «Milieus der Mitte» 
oder die tradi tionellen Schichten. Doch 

auch die etablierten und die modernen 
Milieus hätten einen Draht zu Kirche und 
Spiritualität und suchten sich Zugän-
ge, die zu ihrem Lebensgefühl passten. 
Mehr oder weniger gleichgültig und 
abgekoppelt seien dagegen die «benach-
teiligten Milieus». Fazit: «Es gibt soziale 
Schichten, die sich mit dem, was wir in 
der Kirche gemeinhin veranstalten, nicht 
mehr abholen lassen.» Und: «Avantgar-
distische Leute wollen ganz anders ange-
sprochen werden als traditionsbewusste 
Menschen; möchte ein Pfarrer alle aufs 
Mal erreichen, müsste er sich selber min-
destens fünfmal widersprechen.»

RAtScHLAG. Trotz aller Schwierigkeiten  
gelte es inskünftig, die Vielfalt an Er-
wartungen und Haltungen bei der Ge-
staltung von kirchlichen Angeboten ver-
mehrt zu berücksichtigen, sagte Thomas 
Engelberger. «Gehen Sie mit Ihrer Krea-
tivität haushälterisch um, Sie dürfen sich 
nicht überlasten», gab der Theologe den 
anwesenden Kirchenleuten mit auf den 
Weg. «Aber fragen Sie sich ab und zu, 
ob Sie nicht auch einmal von den ge-
wohnten Bahnen abweichen könnten.» 
HAnS HERRMAnn

Siehe auch Interview auf Seite 9 dieser Ausgabe

Unterwegs im Dickicht 
der Glaubensmilieus
analyse/ Die Kirchen leerten sich nicht, weil die Leute nicht mehr 
glaubten. Sondern, weil sie sich nicht mehr richtig abgeholt fühlten. 
Das sagte der Theologe Thomas Engelberger in Langenthal.



Unser täglich Brot –  
Von der spirituellen Kraft 
eines Nahrungsmittels

 Dossier
EssEn/ 

HEim/ Ein Pionier der Altersheimküche über Rösti  
mit Speck und das Interesse des Kochs am Menschen
markt/ Ein Mülltaucher und eine Biobäuerin über
sizilianischen Fenchel und Mexikos Spargeln im Abfall 
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BrotBotscHaftEn/ Ein Brot ist mehr als Mehl, Wasser  
und Salz. In industrialisierten Zeiten muss der spirituelle Wert 
des Brotes aber zuerst wieder neu entdeckt werden. 

Bilder: CHriSTiAN AeBerHArd

Die alte Bäuerin ritzt in die aufgehenden 
Sauerteigbrote ein Kreuz. Später, bevor 
das frisch gebackene Brot angeschnitten 
wird, streicht sie wieder mit dem Brot-
messer den Linien des Kreuzes nach 
und murmelt: «Unser täglich Brot gib 
uns heute.» Es erinnert daran: Essen ist 
mehr als ein Nahrungsmittel.

SAkrAleS BroT. Tief hat sich dieses 
Brotritual aus dem katholischen Ober-
schwaben in mein Gedächtnis einge-
brannt. Ganz exotisch, wie heute dieses 
Zeremoniell anmuten will, war die Szene 
im Jahre 1965 indes nicht. Noch sprach 
die Mehrheit der Menschen damals das 
Tischgebet, und auch in unserer Familie 
waren im hölzernen Brotteller die Worte 
aus dem «Unser Vater» eingeschnitzt: 
«Unser täglich Brot gib uns heute.»

Brotbiografisch bin ich also, mit Jahr-
gang 1956, von der Ablösung der sakra-
len zur säkularisierten Brotwelt ge prägt. 

In der Kindheit war noch der Nachhall 
von der Not der Kriegs- und Nachkriegs-
zeit spürbar. Und vor allem war die Ver-
bindung zum Brot als einem zentralen 
biblischen Motiv im kollektiven Gedächt-
nis der Menschen verankert. Das Pau-
senbrot im Abfalleimer zu entsorgen, das 
war Brotfrevel.

Biblische Geschichten zuhauf sind 
in den Brotteig eingeknetet. Zuallererst 
das sagenhafte Manna, das die Israeliten 
auf ihrer Wanderschaft durch die Wüste 
in die Freiheit nährte. Und Brot – das 
Wort steckt auch im Geburtsort Jesu: 
Übersetzt heisst Bethlehem Brothausen. 

BiBliSCHeS BroT. Am Ende des Lebens 
Jesu wird bei der letzten Mahlzeit Matze-
brot gebrochen. Die ungesäuerte Matze, 
die hastig vor der Flucht der Israeliten 
aus Ägypten gebacken wurde, erinnert 
die Juden noch heute daran: wie schnell 
auf tödliche Bedrohung Errettung folgen 

kann, wie Gott die Menschen aus der 
Knechtschaft erlöst. Und in der Abend-
mahlsfeier erinnert das gereichte Brot 
die Christen daran, wie dem Tod die be-
freiende Auferstehung gegenübersteht.
 
GeTeilTeS BroT. Die Bibel erzählt an zen-
tralen Stellen von einer Brotwelt. Arme 
wie Rut können noch die übrig gebliebe-
nen Ähren auf dem abgeernteten Acker 
der reichen Bauern lesen. Brot haben die 
Israeliten auf dem Altar des Herrn geop-
fert. Geschichten, wie die wundersame 
Brotvermehrung im Neuen Testament, 
in der von fünf Broten und zwei Fischen 
Tausende von Menschen satt werden, 
erzählen vom Wunder des Teilens. 

Die spirituelle Dimension beim Essen 
ist auch bei mir im jungen Erwachse-
nenleben verschwunden. Erst wieder mit 
den Kindern ist das Tischgebet zurück-
gekehrt. Und wir backen oft selber Brot 
und versuchen, ein familiäres Refugium 

für das Sakrale des Brots zu schaffen. 
Denn das Brot meiner Kindheit schmeck-
te noch anders als das Brot von heute. 

Heute lautet das oberste Ziel der Her-
steller, billig zu produzieren. Auch das 
Brot musste industrialisiert werden. 
Standardisierte Getreidesorten und che-
mische Enzyme im Brotteig sind für die 
Maschinengängigkeit der Backstrasse, 
nicht für den Geschmack der Brotesser 
entwickelt worden. Das normierte Brot 
verliert nicht nur an Knusprigkeit, längst 
ist das «täglich Brot» auch um seinen 
spirituellen Wert beraubt worden.
 
NormierTeS BroT. Brot steht hier nur  
als ein Beispiel für andere Nahrungsmit-
tel, die für unsere Bequemlichkeit und 
für unser Portemonnaie von Fast-Food- 
Herstellern produziert werden. Wenn es 
um die Schuldfrage geht – wer hat den 
Trend zur Industrialisierung zu verant-
worten? –, sagen Nahrungsmittelmultis 
oder Grossverteiler: «Der Konsument will 
es so.» Und Konsumenten- und Kli ma-
schützer antworten: Die Verbraucher sind 
nicht richtig informiert, um beispiels-
weise den globalen Zusammenhang  
zwischen Lebensmittelproduktion und  
Energie verschwendung zu begreifen. 

Einfache Rezepte für eine richtige  
Welt  agrarpolitik oder internationalen 
Kon  sumentenschutz gibt es nicht. Die 
Dankbarkeit, die im wichtigsten Gebet 
der Christenheit – «Unser täglich Brot 
gib uns heute» – mitschwingt, böte je-
doch die Chance, den Respekt vor der 
Schöpfung, der Arbeit der Bauern und 
Bäcker und vor dem Leben ganz allge-
mein an den Esstisch zurückzubringen. 
Damit Brotessen wieder mehr als blosse 
Nahrungsaufnahme ist. delf BuCHer
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Es ist Dienstagmorgen. Auf dem 
Bundesplatz in Bern verkaufen 
Bauern Gemüse, Obst, Brot, Kä­
se, Konfitüren und Setzlinge. Ihre 
Kunden kommen zu Fuss oder 
mit dem Fahrrad, die Taschen 
bringen sie gleich selbst mit. Als 
bewusste Konsumenten bereiten 
sie ihr Essen gern mit frischen 
Produkten aus der Region zu. 

Auf einem Marktspaziergang 
will «reformiert.» erfahren, wie 
es Menschen in einer Zeit von 
Lebensmittelüberfluss und Nah­
rungsmittelskandalen gelingt, ver  ­
antwortungsvoll mit Essen um­
zugehen. Die eine Gesprächs­
partnerin, Biobäuerin Kathy 
Hänni, baut das meiste, was auf 
ihrem Teller landet, selbst an. 
Der andere Gesprächspartner, 
Philosophie­ und Informatikstu­
dent Tobias Sennhauser, fischt 
sein Essen aus Containern, in denen die 
Supermärkte ihre Ware entsorgen. 

Import. Die beiden ziehen los. Kathy 
Hänni will auf direktem Weg zu den 
Ständen, auf deren Stoffdächern die 
grün­weisse Bio­Knospe prangt. Nor­
malerweise ist sie nur aus «Gwunder» 
hier: um zu schauen, wie die Ware der 
anderen aussieht. Sennhauser wiederum 
geht nie zum Markt. Es gibt keinen in 
seiner Nähe, und Frischwaren findet er 
genügend in den Containern.

Vor einem Stand mit einer Kiste vol­
ler Fenchelknollen bleibt Hänni stehen: 
«Fenchel gibt es bei uns jetzt nicht, 
dieser hier wird aus Sizilien eingeführt.» 
Sennhauser fragt: «Isst du kein Gemüse 
ausserhalb der Saison?» Hänni schüttelt 
den Kopf. In ihrem Keller seien immer 
noch Rüebli und Kohl eingelagert, damit 
liessen sich feine Sachen zubereiten. 
«Ich kaufe mir nach dem Chlaustag 
höchstens einmal Zitrusfrüchte, ab und 
zu Bananen.» Sennhauser nickt. Als 

Veganer ist er sich eine noch stärker ein­
geschränkte Essensauswahl gewohnt.

Über das Fortwerfen von Essen kann 
Sennhauser nur den Kopf schütteln. 
Damit ist er nicht allein. Die Organisa­
tion Foodwaste wurde 2012 gegründet, 
um auf die Lebensmittelverluste in der 
Schweiz aufmerksam zu machen. Im 
Herbst publizierte sie mit WWF Schweiz 
eine Studie, laut der ein Drittel aller in 
der Schweiz produzierten Lebensmittel 
zwischen Feld und Teller verloren geht – 
pro Jahr rund zwei Millionen Tonnen. 

AbfAll. Etwa die Hälfte der Lebensmit­
telabfälle fällt am Ende der Produktions­
kette an: Haushaltabfälle, Speisereste 
oder Produkte mit abgelaufenem Verfall­
datum. Zwanzig Prozent gehen auf das 
Konto der Landwirtschaft: Ernteverluste, 
aussortierte Ware. Bei Verarbeitung und 
Transport gehen weitere dreissig Pro­
zent verloren. Der Bundesrat verspricht, 
zu handeln. Im Rahmen des Aktionsplans 
«Grüne Wirtschaft» lässt er prüfen, wie 

Sennhauser argumentiert, dass er nicht 
nur aus ideologischen Gründen Mülltau­
cher wurde: «Ich bin Student und arbeite 
in einem Zehnprozentpensum, ich lebe 
weit unter dem Existenzminimum.» Er 
würde auch am liebsten nur Bioprodukte 
kaufen, doch seien diese oft zu teuer. 

Also zieht er ein­ oder zweimal im Mo­
nat mit Freunden nachts los und sucht, 
ausgerüstet mit Stirnlampe und Plastik­
handschuhen, in Abfallcontainern nach 
Essbarem. Zwei volle Papiertaschen 
nimmt er meistens mit nach Hause. Fin­
det er bündelweise Bananen, nimmt er 
nur so viel, wie er braucht. «Sonst muss 
ich ja selbst wieder wegschmeissen.»

Wegen des heftigen Regens wird das 
Gespräch im nahen Restaurant fortge­
setzt. Es ist Mittag, Hänni und Sennhau­
ser schlagen die Menükarte auf. Hänni 
sagt: «Ich suche immer das aus, was 
den geringsten ökologischen Schaden 
verursacht.» Steak kommt nicht infrage, 
wenn sie nicht weiss, woher es stammt. 
Muscheln im Binnenland Schweiz sowie­
so nicht. Thonpasta? «Auf keinen Fall, 
die Meere sind schon überfischt.»

 
fleIsch. Für den Veganer Tobias Senn­
hauser bietet die Karte praktisch nichts. 
Für beide kommen nur Pommes frites in­
frage. Sennhauser hat darauf keine Lust. 
Hänni bestellt sie, einen Nüsslisalat dazu. 
Während sie auf das Essen warten, dis­
kutieren sie die Frage, ob man Fleisch 
essen darf. Für Veganer Sennhauser ist 
der Fall klar: Fleischkonsum verlängere 
die Lebensmittelkette unnötig. «Um Tie­
re zu mästen oder sie für Milch und Eier 
zu halten, bauen wir Pflanzen an, die wir 
selber essen könnten.» Hänni kontert: 
«Tiere helfen, die Fruchtbarkeit der Erde 
zu erhalten. Wenn wir sie gut behandeln 
und massvoll Fleisch essen, habe ich 
nichts dagegen.» Die Kühe könnten Gras 
in wertvolle Proteine (Milch, Fleisch) 
verwandeln und stünden – so ernährt  –  
nicht in Konkurrenz zur Nahrung der 
Menschen. Hänni war fünfzehn Jahre 
lang Vegetarie rin. Mittlerweile isst sie 
mit gutem Gewissen wieder ab und zu 
Fleisch – natürlich nur bio. 

Der Kellner trägt das Essen auf. Senn­
hauser nimmt nur einen Grüntee. Ist 
Essen für ihn ein Genuss? Er sagt: «Essen 
ist für mich in erster Linie Energiezufuhr. 
Doch es ist keine Privatsache, denn es 
hat enorme Auswirkungen auf die Welt. 
Es wird irgendwo produziert, verarbei­
tet, transportiert. Aber ja: Es ist auch 
Genuss. Gestern bereitete ich mir ein 
Sellerieschnitzel mit Cornflakeskruste. 
Saisonal, regional, simpel – superfein!» 

Kathy Hänni isst mittags immer in 
einer grossen Gemeinschaft: «Wir sind 
zwölf bis zwanzig Leute am Tisch. Immer 
kocht jemand anderes. Das Essen muss 

ausgewogen sein, mit Salat, Gemüse, 
Eiweiss und Kohlehydraten. Es muss uns 
stärken, und zugleich ist das Essen die 
Krönung unserer Arbeit.» 

Kathy Hänni hat den Tomatenschnitz, 
der den Salat dekorierte, stehen lassen. 
«Es ist jetzt keine Tomatensaison, und 
die ist sicher Hors­sol. Warum immer 
dieser blöde Tomatenschnitz und nicht 
einfach ein Radiesli?» 
Anouk holthuIzen, stefAn schneIter 

sich Speisereste reduzieren und Abfälle 
besser verwerten lassen. 

Auf die Planen der Marktstände pras­
selt Regen. Die Biobäuerin und der 
Mülltaucher bemerken es kaum. Sie ent­
decken einen Stand mit Gemüse von Pro 
Specie Rara. «Wenn wir seltene Sorten 
anpflanzen, helfen wir, sie zu erhalten», 
sagt Kathy Hänni. «Finanziell lohnt es 
sich nicht für uns Bauern. Die Leute, die 
sich mit der Thematik auskennen, wissen 
es aber zu schätzen.» Früher habe man 
den Biobauern gesagt, was sie machen, 
sei «herzig», ein nettes Nischen­
produkt. Heute hätten Biopro­
dukte dank Grossverteilern aber 
Wachstumpotenzial. Mit dem 
Detailhändler Coop fühlt sich 
Hänni stark verbunden. «Er kre­
ierte nicht ein neues Label, son­
dern unterstützt die Knospe von 
unserem Verband Bio­Suisse.»

 
AnreIz. Während Hänni spricht, 
kauft Sennhauser eine kleine Tü­
te Stachys, ein Produkt von Pro 
Specie Rara. Grossverteiler sind 
ihm nicht geheuer. Er glaubt, 
dass sie die Hauptschuld an der 
Lebensmittelflut tragen: Indem 
sie von den Bauern normierte 
Produkte verlangen, bis Laden­
schluss zwecks Kaufanreiz für 
die Kunden volle Regale anbie­
ten und vor ethisch fragwürdi­
gen Herstellungsmethoden die 
Augen verschliessen würden.

«Tauchst du nur nach Bioware?» 
möchte Hänni wissen. Sennhauser ver­
neint. «Letzte Woche fand ich einige 
Bündel Spargel aus Mexiko. Da ich nur 
Abfälle verwerte, unterstütze ich die 
Nachfrage nicht. Nur wenn ich die Spar­
geln kaufe, beeinflusse ich das Angebot 
der Grossverteiler.» Hänni überzeugt das 
nicht. «Die Idee, Essen aus Containern zu 
holen, finde ich gut. Leider verliere ich 
dich so als engagierten Konsumenten.» 

«esse ich im restaurant, bestelle 
ich immer jenes menü, das  
den geringsten ökologischen  
schaden verursacht.»

kAthy hännI

«Essen ist keine 
Privatsache»
Marktbesuch/ Sie ist Biobäuerin, er fischt als Mülltaucher 
weggeworfene Lebensmittel aus Containern. Beide möchten sie 
die Masslosigkeit im Lebensmittelmarkt stoppen. 

Fachsimpeln über Bioprodukte und Lebensmittelabfälle: Tobias Sennhauser und Kathy Hänni

«fleischkonsum verlängert die 
lebensmittelkette. um tiere  
zu mästen, bauen wir pflanzen an, 
die wir selber essen könnten.»

tobIAs sennhAuser

tobIAs  
sennhAuser, 
29
studiert Philosophie 
und Informatik. Seit 
2012 ist er Vorstands­
mitglied des Vereins 
«Tier im Fokus», seine 
Schwerpunktthemen 
dort sind die Nutz­
tierhaltung sowie die 
alternative Landwirt­
schaft. «Tier im Fokus» 
kümmert sich um  
ehemalige Nutztiere 
und setzt sich für  
die Rechte der Tiere ein. 
Sennhauser fischt  
regelmässig Nahrungs­
mittel aus Abfall­
containern der Gross­ 
verteiler. Seinen  
Wohnort hält er geheim. 

kAthy hännI-
lehmAnn, 58
ist Biobäuerin und lebt 
in Kirchlindach. Fünf  
Kilometer nördlich von 
Bern bewirtschaftet  
sie mit ihren Mitarbei­
tenden den Biohof  
Heimenhaus, der per 
Hauslieferung oder  
im Verkauf ab Rampe 
Biogemüse, Saison­
salate, biologische Milch­ 
produkte und Bio­ 
fleisch anbietet. Kathy 
Hänni sass 2003–2012 
für die Grüne Partei  
im Grossen Rat in Bern. 
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GLaube/ «Die Kirchen sind nicht fit für die Zukunft», sagt der deutsche 
Publizist Matthias Drobinski. Auch an die Adresse der Berner Synode.

Matthias Drobinski, Sie haben kritische  
Bücher über den Zustand der «Glaubensre-
publik Deutschland» verfasst. Was treibt  
Sie an, den Kirchen auf den Zahn zu fühlen? 
Religion und Kirche gehören für mich 
nun mal zu den spannendsten journalis-
tischen Themen. Da gehts ums Ganze, 
um die ersten und die letzten Dinge  – 
aber auch um Politik in all ihren Facet-
ten. Ich bin in der katholischen Kirche 
aufgewachsen, war in der katholischen 
Jugendarbeit aktiv und wurde dort poli-
tisiert. Ich habe eine Neugier und ein 
Gespür für Religion, Religiosität und 
religiöse Menschen. 

Fast täglich schreiben Sie in der «Süddeut-
schen Zeitung» über religiöse Themen:  
Wie geht es denn den Kirchen in Deutschland? 
Durchmischt. Einerseits sind sie insti-
tutionell und finanziell immer noch gut 
abgesichert, haben professionelles Per-
sonal und eine gesellschaftliche Präsenz, 
die ihresgleichen sucht. Andererseits 
stecken sie tief in der Krise: Seit 1989, 
seit der deutschen Wiedervereinigung, 
haben die evangelische und die katho-
lische Kirche zusammen acht Millionen 
Mitglieder verloren. Eine Trendwende ist 
nicht in Sicht.
 
Immerhin sind immer noch fünfzig Millionen  
Deutsche katholisch oder evangelisch. 
Ja, das ist eindrücklich, aber nicht ent-
scheidend. Der demografische Wandel 
ist unerbittlich: Wer heute konfessions-
los ist, dessen Kinder und Kindeskinder 
werden es auch sein. Kommt dazu, dass 

die Kirchen den Kontakt zu den avantgar-
distischen Menschen verloren haben, zu 
jenen, die eine Gesellschaft neu denken 
und vorantreiben wollen. Aber auch zu 
den Minderprivilegierten, den Arbeitslo-
sen und den Armen, denen ja das Jesus-
Evangelium eigentlich gilt.

Deutschland ist nicht die Schweiz. Oder 
doch? Gehört der Rückzug der Kirchen nun 
einmal zum säkularisierten Westeuropa?

«Die Kirche hat den Kontakt zu den Avantgardisten verloren»: Kirchenkritiker Matthias Drobinski
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Ich glaube, auch die Schweizer Kirchen 
werden immer stärker spüren: Wer mal 
weg ist von der Kirche, ist wirklich weg. 
Und sie müssen lernen, dass jene, die 
bleiben, Individualisten sind, die sagen: 
«Mein Glaube muss zu meinem Le-
bensgefühl passen.» Für unsere Eltern 
war die Kirche noch lebensüberwöl-
bender Mittelpunkt. Für unsere Kinder 
und Grosskinder wird sie immer stärker 

zum Dienstleister, von dem man 
nimmt, was man will, und lässt, 
was einem nicht behagt. Auf 
Glauben und Tradition lässt sich 
kaum noch jemand verpflichten. 

Gottesdienste für Zweifler, Taufen in 
der freien Natur: Heute findet doch 
jeder und jede etwas, das ihm passt.
Noch mehr Angebote, noch mehr 
Umtriebigkeit: Das ist nicht die 
Lösung. Und übertriebene Wer-

bung schreckt die Skeptiker eher noch 
ab. Das sind sie vom Markt gewohnt, von 
der Kirche goutieren sie das nicht.

Was mangelt denn den Kirchen? 
Mit Blick auf die beiden Grosskirchen in 
Deutschland wage ich zu sagen: Leucht-
turmpersönlichkeiten an der Spitze und 
in den Gemeinden. Menschen, die glaub-
würdig und intellektuell überzeugend 
sind. Frauen und Männer, die den Ton 

treffen im Gespräch mit andern Frauen 
und Männern. Es braucht mehr Feuer – 
Mitarbeitende, die brennen und andere 
mitziehen wollen. Nur so werden die 
Kirchen fit für die Zukunft. 

Das tönt jetzt ziemlich missionarisch.
Das Christentum drängt nun mal zum 
Bekenntnis und zur Gemeinschaft. Das 
lässt sich nicht wegretouchieren. 

Und wie wirbt man heute für die Kirche?
Indem man zuhört, ohne das Gehörte 
abzuwerten. Indem man die Fremdheit 
aushält, in einer zunehmend glaubens-
fernen Welt zu leben. Indem man Men-
schen neugierig begegnet, denen die Bi-
bel fremd und fragwürdig ist – nicht aber 
die Frage, warum sie auf der Welt sind. 
Und eben: Indem man glaubwürdig wird.

Und wie wird man das? 
Durch Übereinstimmung von Wort und 
Tat. Ich höre bei meinen Recherchen oft: 
«Die Kirche ist verlogen: Ihr predigt die 
Armut und seid auf Rosen gebettet. Ihr 
feiert die Nächstenliebe und lagert Prob-
lemmenschen an die Sozialprofis aus. Ihr 
kritisiert die Finanzwelt und seid doch 
abhängig von ihr.» Solchen Fragen muss 
sich die Christenheit in Zukunft stellen, 
will sie nicht zum irrelevanten Insider-
klub verkümmern. IntervIew: Samuel GeISer

«Es braucht mehr Feuer»

«noch mehr angebote: Das ist 
nicht die lösung. es braucht 
leuchtturmpersönlichkeiten an 
der Spitze der Kirchen.»

matthIaS  
DrobInSKI, 49
ist redaktor der «Süd-
deutschen Zeitung»  
in München und Schrift- 
steller. Mit den Büchern 
«Oh gott, die Kirche: 
Versuch über das katho-
lische deutschland» 
und «glaubensrepub- 
lik deutschland» hat  
er sich einen Namen als 
engagierter und be- 
sorgter Kirchenkritiker  
gemacht. das Parla-
ment der reformierten  
Kirchen Bern-Jura-
Solo thurn hat ihn zu ei-
nem Vortrag über die  
Zukunftsfähigkeit der 
Kirchen eingeladen. Sel

GlaubenSrepublIK 
DeutSchlanD.  
Matthias Drobinski, 
Claudia Keller, Herder- 
Verlag, Freiburg 2011

das philosophische  
rasiermesser
waGnIS. Was selbstverständlich 
scheint, kann seltsam wirken, 
wenn wir es von nahe betrachten. 
Das Rasieren zum Beispiel. Da  
suchen sich unzählige feinste Här-
chen im Backen- und Kinnbereich  
einen Weg durch die Haut und stre-
cken sich scheu an die frische  
Luft. Aber kaum ist der Durchbruch 
geschafft, kommt schwupp ein 
Messer und schneidet sie weg. Doch 
die Härchen lassen sich nicht  
kleinkriegen. Sie versuchen es im-
mer wieder. In meinem Falle  
ohne die geringste Aussicht auf  
Erfolg. Sie wagen es trotzdem.

warum. Der englische Schriftstel  -
ler George Bernhard Shaw erzählt,  
wie er als Fünfjähriger seinen Va - 
ter beobachtete, der sich gerade  
rasierte. «Daddy», fragte er ihn, 
«warum rasierst du dich?» Der Va-
ter schaute erstaunt in den Spie - 
gel – und schwieg. Dann warf er sein  
Rasiermesser auf den Tisch und  
rief: «Verdammt noch mal, warum 
ra siere ich mich eigentlich?» Er  
soll sich nie wieder rasiert haben.  
Die Warum-Frage ist gefährlich: 
Plötzlich steht Mann mit einem Bart 
da. Also mache ich besser wei  - 
ter, putze mit dem Rasierhobel die  
stoppeligen Dinger weg und keh - 
re die Frage um: Warum mir einen 
Bart wachsen lassen, wenn es  
auch ohne geht?

prInZIp. Damit wären wir schon 
beim philosophischen Sparsamkeits-
prinzip des mittelalterlichen Fran-
ziskanermönchs und Universal-
gelehrten Wilhelm von Ock ham. Es 
besagt, dass man die Dinge nicht 
komplizierter machen soll, als sie 
sind. Alles, was es zur Erklärung  
einer Sache nicht unbedingt braucht, 
ist überflüssig und kann wegge-
schnitten werden. Dieses Prinzip 
ist als «Ockhams Rasiermesser»  
in die Philosophiegeschichte einge-
gangen.

Fehler. Im 20. Jahrhundert ist eine 
Variante dazugekommen: Han - 
lons Rasiermesser, wobei nicht ein-
deutig geklärt ist, wer dessen  
Urheber ist. Es lautet: «Schreibe 
nichts der Böswilligkeit zu, was 
durch Dummheit hinreichend  
erklärbar ist.» Menschliches Fehl-
verhalten kann auf mannigfalti - 
ge Weisen erklärt werden, doch oft 
steckt bloss Dummheit dahinter. 
Wenn ich an meine eigenen Fehl-
leistungen denke, kann ich Han - 
lon weitgehend zustimmen. Bevor 
ich das nächste Mal einen komp -
lizierten Rechtfertigungsversuch 
starte, nehme ich also besser sein 
Rasiermesser, schneide alle ver-
nebelnden Wortwolken weg und 
gebe einfach zu: Ja, ich war dumm.

rItual. Sorgfältig fahre ich mit  
dem Rasierhobel über Backe  
und Kinn, Strich um Strich. Eine 
monotone Tätigkeit, aber auch  
ein schönes Ritual. Zudem eine  
gute Gelegenheit, über all das 
nachzudenken, was wirklich wich-
tig ist im Leben. Und den ganzen 
Rest einmal wegzuschneiden, mit 
Ockhams, Hanlons oder dem ei-
genen Rasiermesser. Wie schön ist 
es, am Schluss mit der Hand über 
die glatt rasierte Haut zu streichen, 
die sich jetzt fein wie ein Pfirsich 
anfühlt – bis die Härchen einen wei-
teren Aufstand wagen, wie immer 
ohne Aussicht auf Erfolg.

Die Vorstellung eines überirdischen 
Wonnegartens, in dem die Götter woh-
nen und die Verstorbenen selig sind, 
kennen nicht nur die orientalischen Kul-
turen. Dort jedoch ist eine an Wasser 
und Bäumen reiche Oase der Inbegriff 
von heilem Lebensraum. Das aus dem 
Altiranischen stammende «pairi daeza» 
hat bis in die Gegenwart nichts von seiner 
Verlockung eingebüsst, die «Paradiese» 
haben sich gar vermehrt: Ferienreisen-
de, Einkaufswillige und Steuerflüchtige 
finden je das ihre. In der Bibel beginnt 
der ältere Schöpfungsbericht mit dem 

Garten Eden. Der Anfang hat etwas 
Paradiesisches – an Neugeborenen und 
Verliebten haftet ein Hauch davon. Doch 
die Lust an Erkenntnis vertreibt die Men-
schen aus dem Garten, und ein Schwert-
engel versperrt den Rückweg. Kann der 
Verlust rückgängig gemacht werden?

Bei den Propheten taucht die erlö-
sende Vorstellung auf, Gott mache die 
Wüste einst wieder fruchtbar wie Eden. 
Das endzeitliche Paradies inspiriert seit 
über 2000 Jahren auch die Apokalyp-
tiker. Und Ähnliches verheisst Paulus, 
der Jesus als zweiten Adam deutet und 

uns allweihnächtlich singen lässt: «Heut 
schliesst er wieder auf die Tür zum 
schönen Paradeis, der Cherub steht nicht 
mehr dafür …»

«Paradies» ist auch eine transzenden-
te Antwort auf die Fragen: Woher kommt 
und wohin geht der Mensch? Die Un-
endlichkeit oder das Absolute sind un-
vorstellbare Dimensionen, im Bild  eines 
Gottesgartens werden sie anschaulich. 
Obwohl das Paradies ein Geheimnis 
bleibt, warum nicht schon jetzt und hier 
(mit Dorothee Sölle) den Himmel erden 
und Gott träumen? marIanne voGel Kopp

abC des GLaubens/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

PARADIES

spirituaLität  
im aLLtaG

lorenZ martI 
ist Publizist  
und Buchautor
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Eine irritierende Seligsprechung
Bistum Como/ Der Erzpriester Nicolò Rusca ist jüngst seliggesprochen worden.  
Für Reformierte und Katholiken in Graubünden ist das ein problematischer Vorgang.
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Nicolò Rusca, gemalt von Antonio Caimi (1852)
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Es war ein ungewöhnlicher Schritt, als 
sich der reformierte Dekan Thomas Gott-
schall und der Churer Bischof Vitus 
Huonder vor einem Jahr gemeinsam mit 
einer Erklärung an die Bündner Öffent-
lichkeit wandten. Der Hintergrund: In 
Sondrio stand die Seligsprechung des 
ehemaligen Erzpriesters Nicolò Rusca 
(1563–1618) an – und ist unlängst, 
nämlich am 21. April dieses Jahres, auch 
erfolgt. Das, so die Erklärung der Kir-
chenleitungen, «ruft Erinnerungen an 
Zeiten des 17. Jahrhunderts wach, als 
Protestanten und Katholiken ihren Glau-
ben durch Gewaltanwendung zu vertei-
digen suchten».

Bündner WIrren. Die Seligsprechung 
im Bistum Como konfrontiert die beiden 
Konfessionen mit einem schwierigen 
Kapitel der Bündner Kirchengeschich-
te. Unter Historikern unbestritten ist, 
dass Erzpriester Nicolò Rusca vor dem 
Strafgericht Thusis angeklagt war und 
an Folterungen starb, an denen sich 
auch reformierte Geistliche beteiligten. 
Ebenso unbestritten ist, dass zu dieser 

Zeit eine ganze Reihe reformierter Geist-
licher ebenfalls gefoltert und von In-
quisitionsgerichten zum Tode verurteilt 
wurden. Zwei Jahre nach dem Mord an 
Rusca kam es gar zum Massenmord an 
rund 600 Protestanten, dem sogenann-
ten «Veltliner Mord».

Erich Wenneker, Pfarrer und Spe-
zialist für Bündner Kirchengeschich-
te, beurteilt diese Seligsprechung als 
fragwürdigen Vorgang: Ein Seliger im 
Verständnis der römisch-katholischen 
Kirche solle ein Vorbild im Glauben sein. 
«Wer kann für uns und unsere römisch-
katholischen Mitbrüder ein Vorbild sein, 
wenn er die Bekämpfung des Protestan-
tismus für richtig erachtete, selbst, wenn 
er für seine eigene Glaubensvorstellung 
gestorben ist?», fragt Wenneker. Was wir 
heute in der reformierten wie auch in der 
römisch-katholischen Kirche bräuchten, 
so der Kirchengeschichtler, seien andere 
Vorbilder.

Wege der Versöhnung. Thomas Gott-
schall ist sich dieser Problematik be-
wusst: «Die Seligsprechung Ruscas kann 
als Provokation verstanden werden. Dem 
wollten die beiden Kirchen mit ihrem 
Aufruf zur Versöhnung zuvorkommen», 
hält er fest. Er sei froh gewesen, dass 
Vitus Huonder mit dem Vorschlag der 
gemeinsamen Erklärung an ihn her-
angetreten sei. Aus Sicht des Bistums 

Como gehe mit der Seligsprechung ein 
lang gehegter Wunsch in Erfüllung. 
«Aus Sicht der beiden Kirchen in Grau-
bünden darf diese Seligsprechung nicht 
den religiösen Frieden gefährden. Die 
beiden Kirchen sagen somit: Lasst uns 
nicht den alten Streit wieder kämpfen. 
Lasst uns vielmehr die neuen Wege der 
Versöhnung gehen.»

LokaLe Verehrung. Die Seligsprechung 
ist ein rechtliches Verfahren in der 
römisch-katholischen Kirche. Voraus-
gesetzt wird entweder das Martyrium 
oder ein heroischer Tugendgrad des 
Verehrten. Im Unterschied zur Hei-
ligsprechung wird mit der Seligspre-
chung lediglich eine lokale Verehrung 
gestattet. Nach Prüfung des Verfahrens 
erklärt der Papst, dass ein Verstorbener 
als Seliger bezeichnet und öffentlich 
verehrt werden dürfe. Für die wissen-
schaftlichen Studien, die Voraussetzung 
einer Seligsprechung sind, sowie das 
Verfahren im Vatikan ist mit Kosten  
im sechsstelligen Frankenbereich zu 
rechnen. reInhard kramm

«Lasst uns 
die neuen 
Wege der 
Versöhnung 
gehen.»

thomas gottschaLL
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TIPPS

Übungsweg für Suchende

SPIRITUALITÄT

DIE WEISHEIT DER 
DRUIDEN ENTDECKEN
«Irische Segensworte», entstan-
den aus der Spiritualität der 
keltischen Christinnen und Chris-
ten, und einer Weisheit, die zu-
rückreicht bis in die Zeit der Drui-
den, faszinieren die reformierte 
Pfarrerin Angela Römer. Sie sieht 
darin einen «Übungsweg für eine 
schöpfungsnahe Spiritualität». RJ

ANGELA RÖMER-GERNER: «Möge 
deine Seele voll sein von Leben – 
Keltische Spiritualität», Herder, Fr. 21.90

Perlen im Alltag

MUNDARTLITERATUR

CHLÖÖNE, SCHNÖIGGE, 
MÖÖGGE, CHROOSE
Im Alltag von Walter Däpp passiert 
nicht mehr und nicht weniger als 
im Alltag von Tausenden Men-
schen. Aber der Berner Journalist 
sieht mehr. Und er fi ndet dafür 
unerwartete Pointen. Und formu-
liert sie in einem ungekünstelten 
und doch sehr farbigen, leicht 
lesbaren Berndeutsch. RJ

WALTER DÄPP: «steirych», Buch Fr. 26.– 
und «zuegspitzt», Hörbuch-CD Fr. 29.–, 
Zytglogge-Verlag 

Grosses aus Krauchthal

AUSSTELLUNG

SCHWEITZERS IDEEN 
WEITERGETRAGEN
Martin Werner, von 1916 bis 1928 
Pfarrer in Krauchthal, später 
Theologieprofessor an der Univer-
sität Bern, war zeitlebens ein 
Verehrer und persönlicher Freund 
von Albert Schweitzer. Nun ehrt 
eine Sonderschau im Dorfmuse-
um den einstigen Dorfpfarrer. RJ

VERNISSAGE: «Was kann schon Gutes 
aus Krauchthal kommen?», im «Museum 
3326»: 3. Mai, 19.00 Uhr, danach 
auf Anfrage unter Tel. 034 411 10 40

Vorschläge für Familien

FERIENTIPPS

MIT KINDERN GÜNSTIG 
VERREISEN
Kovive, das Schweizer Kinderhilfs-
werk, das seit Jahren Kindern 
und Familien aus bescheidenen 
Verhältnissen Ferien ermöglicht, 
hat einen Ratgeber herausge-
geben mit Ferientipps für kleine 
Budgets. Die Angebote können 
über Kovive gebucht werden. 
Die Platzzahl ist beschränkt. RJ

KOVIVE, Unterlacherstr. 12, 6005 Luzern. 
Tel. 041 249 20 95, info@kovive.ch

ZUSCHRIFTEN

TV UND RADIO
Kierkegaard. Der am 5. Mai 1813 
geborene dänische Philosoph 
Sören Kierkegaard hat heute noch 
grösste Aktualität: Er war Kriti-
ker des amtskirchlich degenerier-
ten Christentums und wollte 
es vor der Kirche retten. Christ zu 
sein war für Sören Kierkegaard 
eine Aufgabe, die den Christen, 
gleich, wo er in der Welt steht und 
was er sein mag, ganz und gar 
fordert. 5. Mai, 8.30, Radio SRF 2

Stall und Altar. Anne-Marie 
Kaufmann ist Pfarrerin an der 
christkatholischen Kirche 
St. Peter und Paul in Bern. Und sie 
ist Bäuerin im neuenburgischen 
La Cibourg. In der Stadt tauft
und traut, predigt und beerdigt 
sie. Auf dem Land hält sie ge-
meinsam mit ihrem Mann Kühe 
und Schafe. Wie scha� t die 
53-jährige Pfarrerin den Spagat 
zwischen Stall und Altar?
9. Mai, 8.30, Radio SRF 2

Gräber für die Ewigkeit. Jüdi-
sche Trauer- und Beerdigungs-
rituale schreiben vor, dass ein Be-
gräbnis so schnell wie möglich 
durchzuführen ist. Strenggläubige 
bitten darum, dass vom Mo-
ment ihres Todes bis zum Begräb-
nis nicht mehr als eine Stunde 
vergeht. Im Judentum sind Gräber 
unantastbar und angelegt für 
die Ewigkeit. Eine Folge sind riesi-
ge Friedhöfe, auf denen man 
sich kaum zurechtfi ndet. Online 
und per SMS kann man die ge-
suchten Gräber abrufen.
5. Mai, 11.45, 3sat

Richard Wagner. Was hat Wagner 
mit Religion zu tun? Viel! Seine 
Opern und Schriften zeigen seine 
Ambivalenz gegenüber dem 
Christentum, seine Begeisterung 
für den Buddhismus und seine 
Verachtung des Judentums. 
Judith Hardegger begibt sich mit 
Moshe Zuckermann, Graziella 
Contratto und Dina Porat auf Spu-
rensuche nach Dresden, Zürich, 
Luzern und Tel Aviv, um mehr 
zu erfahren über Wagners Religi-
onskritik, seine musikalische 
Umsetzung religiöser Themen, 
aber auch über seinen Antise-
mitismus und das Wagner-Auf-
führungsverbot in Israel.
12. Mai, 10.00, Fernsehen SRF 1

VERANSTALTUNGEN
«Land zum Leben». Landgrab-
bing, Zerstörung der Lebens-
grundlagen von Kleinbauern: Gibt 
es Alternativen? Zwei Beispiele 
aus Brasilien: Streifl ichter aus 
dem Kinderzentrum ABAI in Man-
dirituba von Marianne Spiller 
und der Film «Land für die Land-
losen» zeigen, was diesen gros-
sen Problemen entgegengesetzt 
werden kann – am 23. Mai, 
19.30, im Käfi gturm-Politforum, 
Marktgasse 67 in Bern.

Altersforum. Zärtlichkeit und 
Sexualität im Alter oder Selbstbe-
stimmung bis zum Lebensen-
de – darum gehts am städtischen 
Altersforum vom 14. Mai von 
8.45 bis 16 Uhr im Kornhausforum 
in Bern – mit verschiedenen 
Referaten und Workshops. Die 
Teilnahme ist kostenlos. Eine An-
meldung ist nicht nötig.

«Von innen leben». Wir stehen 
unter Druck von aussen. Wir 
müssen oft eine Rolle spielen. Wir 
sollen mit dem Lebenskonzept 
aussen beginnen, nicht innen. 
Es geht auch anders: Der kanadi-
sche Schriftsteller und Lyriker 
Ulrich Scha� er betont in seiner 
Lesung die Wichtigkeit der inneren 
Welt – an Au� ahrt, 9. Mai, 
16.30 (ab 15.30 Ka� ee & Kuchen), 
in der Friedenskirche, Friedens-
strasse 9, in Bern.

Spiritualität. Ein Kurs über 
Spiritualität und Persönlichkeits-
entwicklung im Romero-Haus 
Luzern in vier zweitägigen Mo-
dulen – unter dem Motto 
«Ich bin mehr als ich bin» – ab 
3./4. Mai. Info: 041 375 72 72; 
www.romerohaus.ch/kurse

Unser Vater, aramäisch. Das in 
der Fassung von Neil Douglas-
Klotz getanzte und in altnah öst-
licher Tradition gesungene 
Unservater-Gebet in der ara mäi-
schen Urfassung hat eine ganz 
eigene Kraft. Im Kurs mit 
Neil Douglas-Klotz und Samuel 
Jakob wird es gesungen und 
getanzt – und sprachlich und 
theologisch beleuchtet. 
Vom 31. bis 2. Juni im Seminar-
haus Nidelbad, Rüschlikon. 
Info: 044 258 92 36; 
edwin.blumer@zh.ref.ch
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AUSSTELLUNG

Forever young: Wie soll man 
heute altern?
Jung zu bleiben ist ein Leitwert unserer Gesellschaft. Doch die Reali-
tät weist ¡n eine andere Richtung: Der Anteil älterer Menschen hat in 
den letzten Jahrzehnten deutlich zugenommen. Aber alt sein, das will 
niemand. «Forever young?»: Die Ausstellung im Neuen Museum in Biel 
beleuchtet den Wandel dieser deutlich länger gewordenen Lebenspha-
se im historischen Rückblick.

«FOREVER YOUNG?»: Neues Museum Biel, Seevorstadt 52; 
bis 7. Juli; Dienstag bis Sonntag, 11.00 bis 17.00, www.nmbiel.ch
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Alter damals …

AGENDA 
TIPP

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an:
redaktion.bern@reformiert.info
oder an «reformiert.», 
Postfach 312, 3000 Bern 13

REFORMIERT. 4/2013
ORGANSPENDE. Wem gehören mein 
Herz, meine Lunge?

OHNE DRUCK
Gehen wir von einem ganzheitli-
chen Menschenbild aus, gehören 
die Organe, die ein Mensch hat, 
grundsätzlich nur ihm oder ihr. 
Darauf weist auch hin, dass 
jemand, der das Organ eines ande-
ren Menschen erhält, lebens -
lang Medikamente einnehmen 
muss, weil der Organismus 
das körperfremde Organ abstos-
sen will. Der Entscheid, ob je-
mand seine Organe spenden will, 
muss jeder und jede frei und 
ohne jeglichen Druck von aussen 
fällen können. Die Organent  -
nahme an einem urteilsunfähigen 
Menschen, ohne dass eine Ein-
willigung des/der Betro� enen vor-
liegt, verletzt die Würde des 
Sterbenden. Klarheit scha� t eine 
schriftlich erstellte, datierte 
und unterzeichnete Patientenver-
fügung.
MARGARETA ANNEN-RUF, SIGRISWIL

GANZ EINFACH
Ich trage seit über zehn Jahren 
einen Organspenderausweis auf 
mir und fi nde das gut so. Man 
könnte es eigentlich ganz einfach 
gestalten. Wer selber einen 
Organspenderausweis auf sich 
trägt, kommt im Bedarfsfall zu-
erst zum Zuge. Wer selber keinen 
auf sich trägt muss sich halt 
hinten anstellen. Das wäre eine 
faire Lösung. 
BEAT SCHUHMACHER, SISSELN

EIN GESCHÄFT
Ich habe stets eine Spendekarte 
von swisstransplant bei mir. 
Nur spreche ich mich darin gegen 
eine Organentnahme aus. Warum? 
Weil ich aus ethisch-moralischen 
Gründen gegen eine Organent-
nahme bin. Es geht letztlich um ein 
Geschäft. Zwar verdient der frei-

willige oder unfreiwillige Spender 
nichts dabei, wohl aber das 
Spital und deren Spezialisten. 
HEINZ SCHLITTLER

OHNE EILE
Ich plädiere dafür, dass jede 
Person welche Organe spenden 
will, sich zuvor gründlich infor-
miert, wie eine Organentnahme 
konkret vor sich geht – vielleicht 
gar einer Organentnahme bei-
wohnt. Wie man sich vor einer Ge-
burt, Hochzeit oder dem Tod 
informiert und vorbereitet, so sol-
len potenzielle Organspender 
eine ausführliche dieszbezügliche 
Information erhalten. Wie eine 
Seele in einen Körper kommt und 
ihn wieder verlässt, ist nicht 
bekannt. Wer dem menschlichen 
Leib eine Seele zubilligt, sieht 
im Sterbeprozess wahrscheinlich 
die Phase der Loslösung der 
Seele vom Körper. Es fragt sich 
deshalb, wie ein Sterbeprozess 
bei der Eile, die bei einer Organ-
entnahme geboten ist, statt-
 fi nden kann und was das für den 
sterbenden Körper, das 
menschliche Bewusstsein bzw. 
die Seele bedeutet.
ELISABETH SCHLATTER

REFORMIERT. 4/2013 
DOSSIER. Exgüsee, was heisst Gnade?

ERFRISCHEND
Es waren ausserordentlich wohl-
tuende Beiträge von vier grossen 
Persönlichkeiten zum Thema 
«Gnade». Jede(r) bringt es auf 
seine Weise wundervoll auf 
den Punkt! Kompliment zu Ihrer 
Zeitung, die stets wieder Er-
frischendes, Überraschendes 
und Spannendes, auch mal 
von der Norm Abweichendes bie-
tet, insbesondere aus dem 
grossen Reich der Philosophie.
ANDRÉ GERBER, STEFFISBURG

VERGESSLICH
«Güte und Gnade werden mir fol-
gen alle meine Tage, und ich werde 
zurückkehren ins Haus des 
Herrn mein Leben lang.» Hubertus 
Halbfas scheint diese trost rei-
chen Worte aus Psalm 234 verges-
sen zu haben und will auf das Wort 
«Gnade» verzichten. Ich erlebe, 
dass erfahrene und weitergegebe-
ne Gnade die Seele lebendig hält. 
ROLF GEISER, ZÜRICH

WIDERSPRÜCHLICH
Interessant: Während Leute, die 
mitten im Leben stehen und 

Verantwortung tragen, durchaus 
etwas mit dem Begri�  «Gnade» 
anfangen können, macht uns ein 
pensionierter Theologieprofessor 
weis, dass die Kirche den Begri�  
der Gnade abscha� en soll. Besser 
fi nde ich, den biblischen Begri�  
zu verstehen und in heutiger Spra-
che erklären zu können.
ANDRÉ TAPERNOUX, KÜSNACHT ZH

KONSTRUIERT
Professor Halbfas hält das Gottes-
verständnis von Paulus für 
schlicht und einfach falsch. Er kon-
struiert einen Gegensatz zwischen 
der Theologie des Paulus und dem 
geschichtlichen Jesus. Paulus hat 

also das Evangelium Jesu verraten 
oder wenigstens entstellt. Gegen 
diese Sicht wäre theologisch 
manches einzuwenden. Ich möch-
te einfach sagen, dass ich, seit 
jungen Jahren, zwischen Jesus 
und Paulus sehr viel Gemein-
sames, ja Kongeniales sehe. Es hat 
mich immer wieder erstaunt, 
wie Paulus das Herzstück von Jesu 
Evangelium klar erfasst hat: 
die wunderbare Liebe Gottes und 
die daraus folgende Freiheit des 
Meschen, gelebt nach dem Gebot 
der Nächstenliebe, im welchem 
das ganze Gesetz und die Prophe-
ten erfüllt sind. 
MARTIN MÜLLER, FAULENSEE

POLEMISCH
Das Interview mit Hubertus Halb-
fas hat mich geärgert. Wie der 
renommierte Theologe über 
Paulus herzieht, ist nicht fair. War-
um hat «reformiert.» nicht mehr 
nachgebohrt, statt förmlich zu 
erstarren vor der Autorität des Ge-
lehrten? Zur inhaltlichen Debatte 
soviel: Alle Evangelien sind auf 
die Heilsgeschichte im Kreuz aus-
gerichtet – die einen mehr, die 
anderen weniger. Paulus hat da 
überhaupt nichts Neues verkün-
det! Ohne Paulus hätte es gar 
keine Reformation gegeben – 
Luther hat erst durch die Lektüre 
des Römerbriefes erkannt, wo 
der Kern des Evangeliums steckt! 
Die Polemik gegen Paulus und 
den «Opfertod» dauert jetzt schon 

bald fünfzig Jahre – es ist höchste 
Zeit, aus dieser Falle herauszu-
treten und Paulus neu zu denken. 
Karl Barth hat es vorgemacht. 
HEINER BLATTMANN

REFORMIERT. 4/2013
PAPST FRANZISKUS. Reformierte 
Wünsche an den Pontifex

DÜRFTIGE WÜNSCHE
Diese Wünsche sind vielleicht 
«nett» gemeint, aber doch ziem-
lich dürftig. Die Kenntnisse der 
meisten der neun Autoren zur fast 
2000 Jahre alten katholischen 
Kirche mit bald 1.3 Milliarden nicht 
«unmündigen» Gläubigen (Ten-
denz steigend), zu Vatikan und 
Papsttum sind zum Teil falsch oder 
mit Vorurteilen belastet. Die 
katholische Kirche ist nicht ein be-
drohlicher «Herrschaftsapparat», 
keine politisch-militärische Welt-
macht, sondern eine spirituelle, 
die keine Atomwa� en braucht. Seit 
etwa zwanzig Jahren lese ich den 
«saemann» bzw.«reformiert.» und 
muss leider feststellen, dass diese 
Zeitschrift eine Art «säkularisier-
tes Christentum» propagiert, also 
genau das, was auch der neue 
Papst ablehnt, denn eine Säkulari-
sierung der Kirche wäre deren Tod.
MARKUS DICHT, KYBURG

REFORMIERT. 4/2013
NACHRICHTEN. Umstrittenes 
Glockengeläut

KEIN GELÄUT
Die Diskussion um Immissionen 
durch Geläut und Schlagen der 
Kirchenglocken muss ernsthaft ge-
führt werden. Ich habe einmal 
nur dreissig Meter von einer Kirche 
entfernt gewohnt und während 
neunzehn Jahren in einem Dorf, 
wo das erste Geläut morgens 
um fünf Uhr erklang. Dass eine 
kirchliche Zeitung bereits im 
Titel nicht zwischen Geläut und 
Stundenschlag unterscheidet, 
ist mir unbegreifl ich. Wenn 
von nächtlichem Geläut geschrie-
ben wird, entsteht ein ganz 
falsches Bild von der möglichen 
Störung. Allermeistens handelt 
es sich dabei ja um den Stunden- 
und Viertelstundenschlag.
URS STEINEMANN, BERN
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Umstritten: Hubertus Halbfas 
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VERANSTALTUNG

Locher, Präsident des Evangeli-
schen Kirchenbundes SEK (30. Ap-
ril), Annette Keller, Direktorin 
der Anstalten Hindelbank (7. Mai), 
und der Künstler George Stein-
mann (14. Mai) aus ihrer jeweiligen 
Perspektive. Die Wortbeiträge 
werden umrahmt von Musik oder 
Gesang. Das Angebot – so Pfar rer 
Christoph Schuler – sei dazu 
da, die christkatholische Kirche zu 
einem «lebendigen Ort des Be -
tens und Denkens mitten in der Alt-
stadt zu machen». RJ

«FREIHEIT, DIE ICH MEINE»: Veranstal-
tungsreihe in der Kirche St. Peter und 
Paul, am Rathausplatz, jeweils dienstags 
um 12.15 Uhr. Angaben unter 031 318 06 56 
oder www.bernerspurensuche.ch

SPURENSUCHE

KONTRAPUNKT ZUR 
ALLTAGSHEKTIK
«Freiheit, die ich meine» ist das 
Thema der «Spurensuche», 
mit der sich die christkatholische 
Kirche St. Peter und Paul in 
Bern in den Wochen bis Pfi ngsten 
an die Ö� entlichkeit wendet.
Die Kirche gleich neben dem Ber-
ner Rathaus fühlt sich traditio -
nell der Politik verbunden und lässt 
in Mittagsandachten gerne auch 
Persönlichkeiten aus Politik, Kultur 
und Gesellschaft zu Wort kom -
men. In den sieben Wochen zwi-
schen Ostern und Pfi ngsten 
sprechen unter anderen Gottfried 
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Fasziniert von der Welt
der biblischen Symbolik

Der Berner Glasmalkünstler Martin Halter vor einem seiner jüngsten Werke, den Kirchenfenstern in To� en

Die stille und geheimnisvolle Atmosphä-
re in Kirchen beruhigt und verinnerlicht. 
Einen wesentlichen Anteil daran haben 
oft die kunstvoll gestalteten Glasschei-
ben, die mit ihrem Spiel von Farbe und 
Licht den Geist empfänglich stimmen. 
Der Glasmalkünstler Martin Halter, In-
haber eines Ateliers in Bern, hat ein 
ganzes Berufsleben lang Kirchenfenster 
hergestellt, repariert, restauriert und 
gereinigt. Rund 300 Kirchen zumeist 
im Kanton Bern lernten er und seine 
Vorfahren dabei kennen. « Ich führe den 
Betrieb noch bis 2016 weiter, damit wir 
auf hundert Jahre kommen», sagt er mit 
einem Lächeln. Danach ist vermutlich 
Schluss, denn Geschäftsnachfolger ist 
keiner in Sicht.

Die Glasmalerei erlebt derzeit gene-
rell einen Rückgang. Doch das, erklärt 
Halter, müsse nicht viel heissen, denn 
diese Kunst habe im Lauf der Jahrhun-
derte nebst Höhen auch immer wieder 
Tiefen erlebt. Einen Querschnitt durch 
das haltersche Schaffen gibt es ab dem 
18. Mai im Kornhausforum zu sehen; 
die Ausstellung «Farbglaswelt» legt den 

Schwerpunkt auf die freien Arbeiten der 
letzten zwanzig Jahre.

Das Atelier, das Halter in dritter Ge-
neration führt, befi ndet sich am Ber-
ner Klösterlistutz direkt an der Aare. 
Im Innern der Werkstatt, die aussieht 
wie eine Mischung aus holzgetäfelter 
Ratsherrenstube, Sammlerkabinett und 
künstlerischem Studio, steht ein Karton-
modell, das zwei Wände der 1993 erbau-
ten Kirche in Toffen zeigt – und vor allem 
die Fenster, die Halter selbst entworfen 
und in lichten Farben, klaren Formen 
und gut ablesbarer Symbolik ausgeführt 
hat. «Die vier Elemente» nennt sich das 
Werk; es wurde Anfang Jahr eingeweiht.

WISSEN. Kirchenfenster herzustellen 
setzt voraus, sich in der biblischen Tra-
dition auszukennen. Was Martin Halter 
an der jüdisch-christlichen Glaubenswelt 
besonders fasziniert, sind deren Sinnbil-
der: Feuer, Brot, Kelch, Taube, Regen-
bogen, Kreuz, Fisch, Lamm und andere 
mehr. «Symbole sind starke Zeichen, die 
ein ganzes Gedankengebäude in einem 
einfachen Bild verdichten», führt er aus. 

Mit diesen Chiffren arbeitet er gerne, 
und am liebsten so, dass sie sich auf-
einander beziehen und eine möglichst 
vielschichtige Deutung offenlassen. Zum 
Beispiel in Toffen: «Ich wurde gefragt, 
warum ich die Flammen des lodern-
den Feuers nicht gleich als brennenden 
Dornbusch ausgestaltet hätte; ich ant-
wortete, dass ein eindeutiger Bezug auf 
diese Bibelstelle den Symbolgehalt zu 
stark verengen würde.»

KUNST. Verschiedentlich arbeitete Halter 
auch mit Künstlern zusammen, so etwa 
mit Max Brunner für das Hiobsfenster in 
der Kirche Wahlern oder für die Fenster 
in der Kirche Sutz-Lattrigen. Die Arbeit 
an Gotteshäusern macht jedoch nur rund 
vierzig Prozent des Auftragsvolumens 
aus. Viele weitere Aufträge betreffen 
profane Architektur vom modernen Glas-
palast bis hin zum historischen Privat-
haus. 5000 Farbtöne umfasst die Palette 
des Glaskünstlers  – ein Spektrum, das 
wahrhaft dazu angetan ist, Leben in die 
durchscheinende Welt des Glases zu 
bringen. HANS HERRMANN

MARTIN 
HALTER, 66
lernte Glasmaler wie 
schon sein Gross vater 
und Vater. Es folgten 
ausländische Studien-
aufenthalte und 1973 
der Schritt in die Selbst-
ständigkeit. 1981 über-
nahm er das väterliche 
Atelier in Bern. 1976 
bis 1991 wirkte er zu-
sätzlich als Fachlehrer. 
Sein Sohn Jürg Halter 
ist der Berner Rapper 
und Performance-
Künstler Kutti MC.

FARBGLASWELT: Aus-
stellung im Kornhaus-
forum, 18. Mai–16. Juni, 
www.kornhausforum.ch

PORTRÄT/ Der Glaskünstler Martin Halter bringt Licht und Farbe 
in die Kirchen – und öffnet Fenster in innere Welten.

CARTOON JÜRG KÜHNI

NZUZI TOKO, FUSSBALLER 

«Dankbar 
zu sein, ist das 
Wichtigste» 
Wie haben Sies mit der Religion, Toko?
Religion ist ein sehr wichtiger Begriff 
für mich. Ich denke, jeder hat eine 
Religion. Und jeder glaubt an etwas, 
das ihn trägt. 

Und woran glauben Sie?
An Gott. Dort, wo wir herkommen, ist 
man sehr gläubig. Ich war erst vier, als 
meine Eltern mit mir und meinen Brü-
dern aus Kongo Kinshasa in die Schweiz 
gefl üchtet sind. In Zürich war ich dann 
Ministrant. Wegen dem Fussball kann 
ich jetzt nicht mehr regelmässig zur 
Kirche. Aber das ist nicht entscheidend: 
Ich kann meinen Glauben leben, indem 
ich zum Beispiel ein Buch lese oder mit 
meinem Götti über Gott und die Welt 
rede. Um den Glauben zu vertiefen, ge-
he ich noch immer gerne in die Messe. 

Inwiefern prägt Ihr Glaube Ihr Leben?
Wichtig ist, dankbar zu sein. Geht es den 
Leuten schlecht, werden sie still und be-
ten zu Gott. Aber wenn es uns gut geht, 
vergessen wir alles um uns herum. Ich 
versuche, für jeden Tag dankbar zu sein, 
der mir geschenkt wird. Dann ist man 
weniger egoistisch. Zu teilen musste 
ich aber nicht lernen, das ist für mich 
normal: Ich wuchs mit fünf Brüdern auf.

Das Bild, das viele von Fussballern haben, 
passt nicht zu Ihrem Glauben: Egoismus, 
das schnelle Geld und grosse Autos. 
Niemand muss sich schämen, weil 
er sich etwas leisten kann. Kollegen 
fahren ein grosses Auto, weil es ihnen 
gefällt und nicht, weil sie prahlen wol-
len. Mir sind halt andere Dinge wichtig. 
Manchmal erschrecke ich aber schon, 
wenn ich Bilder von mir sehe: Mein 
Spielstil ist ziemlich aggressiv. Doch so 
bin ich nur auf dem Fussballplatz.

In Ihrem Steckbrief schreiben Sie: «Gott ist 
treu». Haben Sie jemals daran gezweifelt?
Sehe ich Kinder in Kriegsgebieten lei-
den, frage ich mich schon, warum Gott 
das zulässt. Ich persönlich habe jedoch 
keinen Grund zu zweifeln. Ich habe 
mich früh für den Fussball entschieden. 
Meine Eltern wollten, dass ich zuerst 
meine Ausbildung abschliesse. Das 
hat uns etwas auseinandergebracht. Da 
habe ich stark auf Gott vertraut: dass er 
mich spüren lässt, was richtig für mich 
ist. Nun hat sich mein Traum erfüllt: Ich 
bin Fussballer. Auch meine Eltern sind 
mir wieder sehr nahe. Da meint es also 
jemand sehr gut mit mir. 
INTERVIEW: FELIX REICH
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NZUZI TOKO, 22
spielt seit 2003 beim 
Grasshopper Club 
Zürich. Nach der Flucht 
aus Kongo wuchs er 
als zweitjüngster von 
sechs Söhnen im Zürcher 
Langstrassequartier 
auf. Lange war er ein Sans-
Papier, seit 2011 hat 
er den Schweizer Pass.
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